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Jjei weitem der grösste Teil von dem, was wir über die mineralogischen Kenntnisse im 
Altertum überhaupt wissen, findet sich in den fünf letzten Büchern der naturalis historia des 
C. Plinius Secundus. Es enthalten diese Bücher eine Lithurgik oder angewandte Mineralogie: 
eine Aufzählung derjenigen Oesteine und Mineralien, welche als Baumaterial, für Bildwerke, als 
Farben, als Schmucksteine, als Metalle, zu medizinischen oder sonstigen Zwecken praktische Ver- 
wertung finden, ausführliche Angaben über den Fundort, die Art der Gewinnung, die künstliche 
Dai'stellung, die verschiedenen Yerwendungsarten derselben, neben einer Menge von Anekdoten und 
historischen Bemerkungen, insbesondere über die mit den verschiedenen Materialien arbeitenden 
Künstler und deren Werke. Das eigentlich Mineralogische tritt dagegen sehr zurück, zumal die 
Beschreibung der einzelnen Mineralien, wie das ja auch heute noch in einer sog. Lithurgik der 
Fall ist, keine vollständige ist, wie sie nötig wäre, wenn das Werk den Zweck hätte, die Mineralien 
kennen und bestimmen zu lehren. Dass das für seine Zeit grossartige und auch heute noch 
bewundernswerte Werk zum grossen Teil aus Gitaten ans anderen griechischen und römischen 
Schriften zusammengestellt ist, macht es nicht viel weniger wertvoll. Denn wenn es auch da- 
durch vorkommt, dass Plinius von Dingen redet, die er gar nicht aus eigner Anschauung kennt, 
also wie der Blinde von der Farbe, oder dass er infolge falscher Auffassung und mangelhafter 
Kenntnis fehlerhaft übersetzt und citiert , so ist dafür aber auch die Zusammenstellung so voll- 
ständig, dass man wohl sagen kann: sie enthält alles, was in der damaligen Zeit überhaupt auf 
diesem Gebiete bekannt war. Dass es von dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft aus betrachtet 
nicht eben viel ist, wird uns nicht veranlassen, geringschätzig darüber zu urteilen, wenn wir bedenken, 
dass es wohl anderthalb Jahrtausende gewährt hat, bis etwas Wesentliches dem zugefügt wurde, 
was durch Plinius bekannt geworden war. Während die naturalis historia das ganze Mittelalter 
hindurch ein ausserordentliches Ansehen genoss, ist sie in der neueren Zeit, wenigstens was den 
mineralogischen Teil anlangt, mehr in Vergessenheit geraten, als sie es verdient. Freilich sind 
die mineralogischen Notizen, die auch heute noch Beachtung verdienen, unter einem grossen Wust 
von fabelhaften, unverständlichen namentlich historischen, geographischen und anderen Nachrichten, 
die nur für den Archäologen und Antiquar von Interesse sind, verborgen, so dass die Mineralogen von 
dem Aufsuchen derselben abgeschreckt werden. Nur die Edelsteine, denen Plinius sein letztes Buch ge- 
widmet hat, sind auch in unserem Jahrhundert noch wiederholt wissenschaftlich behandelt worden, 
und besonders ist viel darüber gestritten worden, ob die Steine, die Plinius beschreibt, auch wirklich 
die sind; welche wir heute mit denselben Namen bezeichnen, oder nicht, ohne dass es bis heute gelungen 



wäre, diese Fragen endgiltig zu entscheiden. Auch über die zu Zwecken der Architektur und Plastik 
verwendbaren Steine ist in neuerer Zeit manches geschrieben worden, doch mehr von Philologen 
und Archäologen als von Mineralogen. 

In dem hier vorliegenden Aufsatz soll nun versucht werden zu zeigen, dass in der Mineralogie 
des altern Plinius unter der Masse wertlosen Sandes doch auch gar manches Goldkörnlein sich 
findet, das das Auswaschen wohl lohnt. Die Arbeit des Verfassers hat einige Ähnlichkeit mit 
dem, was man unter dem Aufbereiten der Erze versteht, ein Auswählen des Guten und Ausscheiden 
des wertlosen Materials, ein Beinigen und Auslesen des Zusammengehörigen und ein Überführen 
in den Zustand, in dem es dann weiter verarbeitet werden kann. Dass bei einem solchen Verfahren 
auch manches gute Stück übersehen wird und verloren geht, ist natürlich, ebenso, dass manches 
zu dem guten Erz geraten kann, das in Wahrheit Katzengold ist; beides wird nicht viel 
schaden, wenn nur die Aufmerksamkeit darauf gerichtet ist, dass es so wenig als möglich geschieht. 

Der Aufsatz zerßlllt in zwei Teile. In dem ersten soll versucht werden zu zeigen, was für 
Eigenschaften der Mineralien zur Zeit des Plinius im Allgemeinen bekannt waren. Der Stand der 
Kenntnisse und Fortschritte in einer beschreibenden Naturwissenschaft lässt sich am besten erkennen 
und verfolgen an der Art und Weise, wie man ein Naturobjekt, ein Tier, eine Pflanze oder ein 
Minoral beschreibt. Bald nachdem man erkannt hatte, dass die chemische Zusammensetzung, dass 
das optische Verhalten für die einzelnen Mineralien charakteristisch ist, hat man auch bei der Be- 
schreibung darauf Bücksicht genommen, und wenn man die genaue Beschreibung eines Minerals 
in einem der auf dem heutigen Standpunkt der Wissenschaft stehenden Lehrbücher Punkt für 
Punkt durchgeht und sich die Frage vorlegt, seit wann dieses, seit wann jenes Kennzeichen ange- 
geben wird, so hat man die ganze Geschichte der Mineralogie vor Augen. , 

In dem ersten Abschnitt dieses Aufsatzes sind deshalb alle Hilfsmittel angegeben, deren sich 
Plinius bei der Beschreibung der einzelnen Mineralien bedient hat, alle die verschiedenen Kenn- 
zeichen und Merkmale derselben ; dabei werden zugleich eine grössere Anzahl der von Plinius auf- 
geführten Mineralspecies besprochen. In dem zweiten Abschnitt ist an dem Beispiel der schweren 
Metalle und ihrer Verbindungen gezeigt, welche Kenntnisse man zur Zeit des Plinius bereits in 
der speciellen Mineralogie hatte. Es wurden die Metalle dazu gewählt, weil gerade sie von allgemeinerem 
Interesse sind, auch der betr. Abschnitt der naturalis historia des Plinius von diesem Gesichts- 
punkt aus noch nicht betrachtet wurde, während die von Plinius allerdings mit besonderer Vorliebe 
behandelten Edelsteine schon öfter und auch kürzlich wieder ^) Gegenstand eingehender Untersuchung 
gewesen sind. Die gleichmässige Behandlung aller von Plinius erwähnten Mineralien würde ein 
über den Bahmen einer Programmarbeit weit hinausgehendes umfangreiches Werk erfordern und 
zugleich in vielen Fällen ein Aufstellen und Wiedergeben von blossen Vermutungen und gewagten 
Hypothesen nötig gemacht haben, was hier nur dadurch, dass auf Vollständigkeit verzichtet wurde, 
vermieden werden konnte. 



1} Blümner, Technologie und Terminologie der Gewerbe and E&nste bei Griechen und Römern. 
Bd. lU. 1884. 
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Die Eennzeiclieii der Mineralieii bei Plinius. 

Von besonderem Interesse für den Mineralogen ist es zu sehen, dass man sich zur Zeit des 
Plinius im wesentlichen bereits derselben Hilfsmittel zum Bestimmen der Mineralien bediente wie 
heute; denn wenn wir absehen von der chemischen Zusammensetzung und den damit zusammen- 
hängenden chemischen Reaktionen, die man heute mit Becht für die wesentlichsten Kennzeichen 
der Mineralien hält, die man aber auch noch sechzehnhundert Jahre nach Plinius nicht beachtete, 
und von den Hilfsmitteln, welche die erst in unserem Jahrhundert so ausserordentlich ausgebildete 
Physik, insbesondere die Optik, dem Mineralogen geliefert hat, die jedoch erst in den letzten 
Dezennien allgemein benutzt werden, so giebt es kaum ein Merkmal, eine Erscheinung, die nicht 
auch schon von Plinius bei der Beschreibung seiner Mineralspecies und zwar meist da, wo sie 
besonders charakteristisch ist, angeführt worden wäre. 

Schon Plinius wusste, dass die Erystallform nicht etwas Zufalliges, sondern etwas für die 
einzelnen Arten Charakteristisches sei; denn er giebt sie z. B. bei der Beschreibung des Berg- 
krystalls als besonderes Kennzeichen an, und wenn er sich auf die Frage, warum diese Krystalle 
gerade sechsseitig seien, keine befriedigende Antwort geben kann, so ist er in dieser Beziehung nicht 
unwissender als wir heute. ^) Auch ist die Beschreibung einzelner Formen vollkommen deutlich ; denn 
wenn er von dem sog. indischen Diamant, der nach ihm eine gewisse Verwandtschaft mit dem Quarz 
(crystallus) hat, sagt, dass er, wie dieser, durchsichtig und nach zWei entgegengesetzten Seiten mit sechs 
glatten Flächen zugespitzt ist, wie wenn zwei Kreisel an ihrer breiten Stelle miteinander verbunden sind, 
80 erkennt man leicht die Form der ringsum ausgebildeten eingewachsenen Quarze (P vorherrschend und 
00 P untergeordnet). Die Angabe der Krystallform genügt hier jedenfalls um zu zeigen, dass diese erste 
Art von Diamanten, welche Plinius anführt, die sog. indischen, gar keine eigentlichen Diamanten waren, 
sondern wasserhelle Quarze, die der Volksmund auch heute noch als «Marmaroscher*' oder „Stoiberger* 
u. a. Diamanten bezeichnet. ^) Die betr. Stelle lautet : primiwi Indici non in auro nascetUis sed qua- 
dam crystoili cognatione, siquidem et colore tralucido non differt, et laierum sexangido levore turhinatus 
in mucronem e duabus contrariis partiius, quo nmgis miremnr, ut si duo turhines latiswnis partihus 
jungafttuTf magnitudine etiam abellani nudei XXXVII. 56. Wenn Blumner (Technologie und 
Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern, Bd. III S, 232) sagt, dass durch 
diese Angaben die Form des Diamantes nach dem Urteil der Mineralogen richtig beschrieben sei, 
und sich dabei auf Krause (Pyrgoteles S. 32) und indirekt auf de Bom^ de Tlsle (Cristallographie, 
p. 192 sqq.) stützt, so muss dem entgegen gehalten werden, dass die Diamanten, die in den Formen 
des regulären Systems, namentlich oktaedrisch, krystallisieren, niemals wie „zwei mit den breiten 
Grundflächen zusammenstossende sechsseitige Pyramiden", wie Blümner gewiss richtig übersetzt, 
aussehen. Es hat dies aber auch de Bomä de Tlsle durchaus nicht behauptet. Die betreffende Stelle in 
dessen Cristallographie lautet : La forme la plus simple et la plus parfaite que puisse avoir le 



1) quare (crysttUlusJ nascatur sexangulia lateribus, non facUe ratio inveniri potest, eo magia quod neque in 
fnucronihu9 eadem npeciea est ei ita €ibwlutu8 laierum levor est^ ut nuUa id arte postit aequari XXXVII. 26. Bei 
den Citaten ist stets die Ausgabe von D. Detlefsen benutzt, die gerade in den letzten Büchern alle frühere Aus- 
gaben in vielen wesentlichen Punkten verbessert. 

2) vergl. Lenz, Mineralogie der Griechen und Römer, Anm. 594. 



diamanf, est Voctaedre reclafigvlaire aluminiforme, c^est-ä-dire, un polyedre termine par huit plans 
triangulaires equüaferaux , et dont par consequeiü les angles solides sont au nombre de six. Gette 
forme naturelle au diamant paroU avoir ete connue des anciens, si Von en juge par un passage 
de Pline ete. De ßom6 de l'Isle glaubt hiernach, Plinius habe durch latenim sexangulo levore 
turbiuatus in mucronem e duabus contrariis partibus das Oktaeder mit seinen 6 körperlichen Ecken 
beschreiben wollen, während namentlich durch den Vergleich mit der Stelle, in der der Bergkrystall 
sexangulis lateribus beschrieben wird, klar ist, dass die sechs anguli des Plinius Kantenwinkel sind. 

Von einer anderen Art, dem Pangonus, heisst es: ne crystaUus videatur, numero plurium 
angulorum cavet XXXVII. 178, und von einer dritten, dem Iris: sexangulam esse ut cry- 
stallum constat. XXXVII. 137. Die erstere Stelle zeigt, dass für Plinius allein eine grössere Zahl von 
Flächen bei sonst gleichen Eigenschaften genügt, um eine neue Species zu bilden oder doch einen neuen 
Namen zu geben ; die letztere, dass noch weniger dazu ausreiche ; denn der Iris ist nichts anderes 
als ein Bergkrystall, der ein schönes Spektrum liefert» wenn man die Sonnenstrahlen durchgehen 
lässt . . sub tecto percussa sole species et colores arcus caelestis in proodmos parietes ejaculatur 
XXXVII. 136. 

Auch bei anderen Mineralien wird die Krystallform angegeben: Der Androdamas ist 
quadraiis semper tessellis similis XXXVII. 144, und vom Amphidanes heisst es . . invenitur 
auro similis quadrata figura XXXVII. 147. 

Die Berylle^) (beruUi) sehen aus, als ob sie sechskantig zugeschliflfen würden, und Plinius 
giebt an, dass dies die verständigen Künstler thun, um die matte Farbe durch den Beflex der 
Flächen zu heben, und gerade sechsseitig würden sie geschliffen, weil sie dann mehr Feuer hätten, 
als bei jeder anderen Art des Schliffs. Übrigens wird hinzugefügt: Quidam et angulosos statim 
putant nasci XXXVII. 79. 

Auch die Spaltbarkeit findet Beachtung, und zwar wird nicht bloss in einzelnen Fällen 
angegeben, dass dieselbe sehr bedeutend ist, wie bei Glimmer undQips, sondern auch, dass die 
Spaltungsstücke bestimmte Form haben, wie bei dem Steinsalz (sal), von dem es heisst : probatur 
quam maxime perspictms reetis seissuris XXXI. 79, und caeditur speeularium lapidum modo 
XXXI. 37, und bei dem Specularis 2) : facüiore multo natura finditur in quamlibeat tenues 
crustas XXXVI. 160. 

Das Auripigment (auripigmentum) ist fragile lapidum speeularium modo XXXIII. 79; 
die Sandaraca (Realgar) squamosa, gracüi venarum (Spalten) discursu fissHe XXXIV. 178. 

In manchen Fällen ist die Härte ein wichtiges Merkmal und wird deshalb auch von Plinius 
besonders erwähnt. Namentlich geschieht das bei den Edelsteinen, von denen der Diamant der 
härteste ist. Um das auszudrücken, lässt sich Plinius eine ungeheuere Übertreibung zu schulden 
kommen, indem er sagt^): »Die Härte des Diamantes wird auf dem Amboss geprüft. Die echten 
widerstehen den Schlägen so sehr, dass der Hammer nach allen Seiten hin zerspringt und selbst 



1) XXXVII. 76. 

2) Der Spccnlaris ist teils Glimmer teils Gips, besonders aber ersteres. Er dient z. B. als Ersatz für Glas 
Lei Treibhäusern für Gurken XIX. 23, auch an Bienenstöcken, damit man das Treiben der Bienen beobachten 
konnte XXI. 80, anderseits aber auch zur Darstellung des besten gebrannten Gipses XXXYI. 182. 

3) inciidibiis hi deprehcnduntur ita reapuentes ictus lU ferrum utrimque dissultetf incudes ipsae etiani exUiani 
XXXVII. 57. Man sieht: es fehlt das Experiment. Übrigens hat sich diese Probe, ebenso wie der Glaube an die 
Wirkung des Bocksblutes, durch welche die Kraft des selbst durch Feuer «nbezwinglicben Diamantes {adtifÄfts 
unbczwinglich) gebrochen werde, bis in das Mittelalter erhalten. 



der Amboss Bisse bekommt.' Gleich darauf giebt er an, dass der Diamant beim Zerschlagen 
in sehr kleine Splitter zerspringe, die von dem Steinschneider in Eisen gefasst werden und dazu 
dienen, jeden harten Körper mit Leichtigkeit anzubohren, eine Bemerkung, welche zeigt, dass doch auch 
wirkliche Diamanten schon zu Plinius Zeit in Gebrauch waren ^). Von einem anderen Stein, dem 
Ghalazias, wird eine adamantina duritia angegeben XXXVII. 189. 

Auch die skythischen und ägyptischen, also die eigentlichen Smaragde besitzen eine 
sehr grosse Härte, so dass sie nicht geschnitten werden, (duritia tanta est ut non queant volnerari 
XXXVII. 64). Als Mittel zur Prüfung der Härte bedient man sich entweder eines anderen 
Steines {Obsianae fragmenta veras gemmas nmi scariphant XXXVII. 200) oder der Feile (lima) ^). 

Auch der Strich wird als Prüfungsmittel angegeben und zwar sowohl als Mittel, die Härte 
zu bestimmen, wie um die Farbe des Strichpulvers zu finden. Es wird dabei ein schwarzer harter 
Stein benützt (cos ex lapide hasanite^) XXXVl. 147), der bei dem Gebrauch benetzt wird. 
Manche Mineralien, die sich sonst nahe stehen, lassen sich schon allein durch diese Probe unter- 
scheiden, so namentlich die Eisenerze; der Boteisenstein (Hämatit) hat einen roten Strich, 
sucum sanguineum, der Brauneisenstein dagegen einen gelben, croco similem. 

Die Farbe des Strichpulvers oder bei einem benetzten Stein (ad cotem aquariam) des 
Saftes (sucus oder sudor) ist von der Farbe des Minerals oft ganz verschieden. So giebt Plinius an : 
Indica, sxibrufo dolore, sed in attrüu purpureo sudore tnanat XXXVII. 170, oder Media nigra 
eM, sudorem reddit croci, und Morochthos cölore porracea lacte sudat XXXVII. 173. Dass 
auch Mineralien angeführt werden, die an verschiedenen Stellen einen verschiedenen Strich 
haben, beweist, dass der Begriff eines Minerals nicht streng gefasst wurde, dass vielmehr auch 
wohl mehrere regelmässig mit einander verwachsene Mineralien für eins gelialten und mit ge- 
meinschaftlichem Namen bezeichnet wurden; dahin mag z. B. der Trichrus gehören, von dem es 
heisst: TricJirus ex Äfrica venu, nigra, sed tres sucos reddit, ob radice nigrum, medio sanguineum, 
summo ochrum XXXVII. 183. 

Überhaupt wird auf die Farbe als charakteristisches Merkmal ein sehr grosser Wert gelegt, 
was sogar so weit geht, dass die Einteilung zum Teil darauf gegründet ist, indem eine Anzahl 
in ihren übrigen Eigenschaften ganz verschiedene Arten von gleicher Farbe unter einem Namen 
vereinigt werden, so unter dem Namen Smaragd ausser den eigentlichen skythischen, baktrianischen 
und ägyptischen (aus den Hügeln bei der Thebischen Stadt Coptos) auch eine ganze Beihe von 
grünen Kupferverbindungen aus den Kupferbergwerken von Cypern, den Silberbergwerken von 
Laurium und anderen Orten. Unter dem Namen Garbunculus werden alle möglichen roten Edel- 
steine, Bubin, Granat, Spinell u. a. verstanden; nicht als ob man sie alle für identisch gehalten 
hätte, sondern, ähnlich wie unsere heutigen Steinschleifer und Juweliere orientalische, brasilianische 



1) e7im felicUtr contlgit rumpere^ in tarn parvas friantur cnistas ui eemi vix poasint, expetuntur hac acalpforihus 
ferroque includuntur nuUam non duritiam ex facili cavante* XXXVII. GO. 

2) Als Eigentümlichkeit des von Plinius Topazon genannten Minerals ist angegeben: eadem 8ola nohilium 
limam sentit ^ eeterae Naxio et cotihua poliuntur, haec et usu atteritur XXXVII. 109. Dass die geringe Härte des 
Minerals hier so ausdrücklich betont wird, genügt, um zu zeigen, dass der Topas des Plinius nicht der heute so 
genannte Edelstein ist, wie neuerdings Blümner a. a. 0. S. 237 behauptet. Allerdings ist dies leichter zu sagen, 
als anzugeben, welches andere Mineral gemeint ist; denn die Angabe der Farbe und ähnlicher variabeler Eigen- 
schaften genügt nicht zu einem sicheren Urteil. Naxium ist höchst wahrscheinlich Smirgel. 

3) Der basanites der Alten ist teils unser Basalt, teils eine andere schwarze und harte Felsart. Er wurde 
auch zu Mörsern und Reibschalen zur Bereitung der Medikamente verarbeitet XXXVI. 157. vgl. Blümner III, Bd. S. 23 ff. 
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und Balas-Rubine unterscheiden, von denen der erste Korund, der zweite Topas und der dritte 
Spinell ist, so bezeichnet Flinius die verschiedenen roten Edelsteine als indische, garamantische 
oder carchedonische, alabandische und andere Arten des Karbunkels. Zu verwundem ist es, dass 
trotz der Wichtigkeit, die man der Farbe beilegte, die einzelnen Nuancen nicht sorgfältiger be- 
zeichnet werden ; so wird sowohl der Schwefel als der Smaragd als virens bezeichnet, das Magnet- 
eisen und die Kupferlasur (cyanus) als caeruleus. Anderseits werden jedoch auch die verschiedenen 
Farben eines Minerales richtig angegeben. So heisst es bei dem Steinsalz: rubet Memphi, rufus 
est circa Oxum, Ccftitmpis purpureum (das charakteristische Blau des Steinsalzes von manchen 
Lokalitäten, auch den sicilianischen), in Cappadacia crodnus effoditur XXXT. 86. 

Der Grad des Glanzes wird häufig näher bezeichnet: ob das Material lebhaft oder 
schwach glänzend ist oder matt, oft durch eigentümliche Epitheta z. 6. brevis nitor, longe splen- 
dens u. a.; auch fehlen die besonderen Bezeichnungen füi* die Art des Glanzes nicht ganz, 
indem splendor von undurchsichtigen, dunkeln, insbesondere also von den metallisch glänzenden 
Körpern, von poliertem Kupfer, vom Eisen und den Eisenerzen (Siderites est ferrei splendoris) ge- 
braucht wird; ebenso wird erwähnt: electri (Legierung von Gold und Silber) ruüura est ad lucer- 
fmrum lumina darius ar genta splendere XXXIIL 81; auch der zwar nicht metallisch glänzende, 
aber pechschwarze, undurchsichtige Asphalt (bitumen) wird, wenn er acht ist, daran erkannt ut quam 
maxime splendeat. Und von einem unter den gefärbten Steinsalzarten aufgeführten eigen- 
tümlichen Salz heisst es: circa Gdam tanti splendoris ut imaginem recipiat XXXI. 86, woraus 
hervorgeht, dass der höchste Grad des splendor der eines Spiegels ist. N i t o r und die davon ab- 
geleiteten Wörter dagegen werden vorzugsweise von Glasglanz zeigenden Mineralien gebraucht, 
dem Amethyst, Iris (Bergkrystall), dem Sarda (Carneol), dem Alabastrides, dem Eisenvitriol (atra- 
mentum sutorium), welches perquam spectabäi nitore, vitrumque esse creditur XXXIV. 128. Auch 
der zur Glasbereitung besonders dienliche Flusssand hat Glasglanz (harenae nitescunt), die glänzen- 
den Steinchen dagegen, die in ähnlicher Weise wie der magnes hierbei zugesetzt werden, sind 
calculi splendentes, also wohl auch metallisch glänzende Mineralien, deren Zusatz vielleicht die 
verschiedene Färbung des Glases zum Zweck hatte, während man durch den Magnes, d. h. 
die Manganerze, die Entfärbung bewirkte^). 

Der hier angedeutete unterschied zwischen splendor und nitor ist übrigens nicht streng 
durchgeführt, indem nitor auch von einem Metall, dem Silber nämlich, das aber auch im Gegen- 
satz zu den übrigen Metallen weiss ist, gebraucht wird. Dass aber der Gebrauch der beiden Wörter 
nicht willkürlich ist, beweist die Stelle, wo es von den murrhinischen Ge fassen heisst: 
splendor est is sine viribus nitorque verius quam splendor XXXVII. 21. Es scheint aus dieser An- 
gabe hervorzugehen, dass das Material der murrhinischen Gefässe weder vollkommen undurchsichtig 
und wie ein Spiegel glänzend gewesen ist, in welchem Falle unzweifelhaft splendor gesetzt wäre, 
noch auch glasartig durchsichtig und also entschieden nitens, sondern nur schwach durchscheinend ^). 



1) Die hier erwähnten Calculi splendentes könnten z. B. Eobalterzstäckchen sein, bei deren Znsatz die 
kobalthaltigen blauen Glaser der Alten entstehen konnten. 

2) Diese Stelle übersetzt Graf y. Veitheim (Sammlang einiger Aufsatze historischen, antiquarischen, minera- 
logischen und ähnlichen Inhalts I. Th. 1800 S. 202): .Das Material der murrhinischen Gefässe nahm keinen 
blendenden Glanz an, sondern nur einen Fettglanz und eine matte Blanke." Er übersetzt so, weil es ihm so als 
Stütze für seine Behauptung passt, wonach das Material der vasa murrhina Speckstein gewesen sein soll. Wenn 
aber auch wohl splendor der blendende Glanz eines undurchsichtigen, metallischen, spiegelnden Körpers ist, so 
bedeutet doch nitor, wie aus allen übrigen Stellen, in denen es vorkommt, hervorgeht, nicht Fettglanz, auch nicht 



Für den lebhaften Glanz der Edelsteine, also das, was wir das « Feuer "* nennen, gebraucht 
Plinius stets fulgor und folgere. 

Die Durchsichtigkeit wird ebenfalls häufig angegeben. Ein Mineral ist durchsichtig, 
perspicuus, translucidus oder perlucidus, oder auch nur durchscheinend, translucens, manchmal 
jedoch nur an den Kanten (in extremitatibus). 

Da, wo ein besonders hohes oder geringes specifisches Gewicht vorhanden ist, wird 
es zuweilen bemerkt. Vom Quecksilber (argentum Yivum) wird gesagt: amnia ei innatant praeter 
aurum XXXIII. 99. An einer anderen Stelle dagegen heisst es fälschlich, das Gold stehe im 
(spec.) Gewicht dem Blei nach XXXITI. 59. Vom Bimsstein (pumei) heisst es: probatio in mmimo 
pandere XXXVI. 155, und ein ähnlicher Stein muss wohl der von der Insel Scyrus erwähnte sein, 
von dem es heisst : integrum fluctuari tradunt eundem coniminutum mo'gi XXXVT. 130. Übrigens 
ist das geringere spec. Gewicht ein Mittel, um die aus Glas imitierten Edelsteine von den ächten 
zu unterscheiden XXXVII. 98. 

Ein anderes ünterscheidungsmittel ergiebt sich beim Anfählen ; denn da die Edelsteine relativ 
gute Wärmeleiter sind, so fühlen sie sich kälter an als Glas. Vitro nduüerantur ut visu 
discemi nan possint, taäus deprendit tepidior in mtreis XXXVII. 128. Besonders deutlich wird 
dies, wenn man sie in den Mund nimmt, in ore gelidiores sentiuntur XXXVII. 199. Die Juweliere 
machen diese Prüfung jetzt durch Anhauchen, wobei die edlen den Hauch alsbald wieder verlieren. 
Diese Probe giebt Plinius für poliertes Silber: Est dliquod experimentum politi, et in halitu ho- 
minis, si sudet protinusy nnbemqiie disctiticU XXXIII. 127. 

Die Thatsache, dass gewisse Mineralien magnetische und elektrische Eigenschaften 
zeigen, war schon lange vor Plinius bekannt, und zwar beruft sich Plinius selbst auf Theophrast, 
Diocles und besonders den sonst unbekannten Schriftsteller Sotacus. 

Ausführlich ist die Einwirkung des Magneteisensteins (magnes) auf das Eisen geschildert: 
Sola haec mcUeria (ferrum) virus ab eo lapide a^pit, retinetque longo tempore, aliud adprehendens 
ferrum, ut anulorum catena spectetur interdum; quod volgu^ imperitum appeUat ferrum vivum 
XXXI\. 147. An einer anderen Stelle heisst es unter anderem: (ferrum) trahitur magnete lapide, 
ad inane nescio quid currit atque ut propius venit, adsilit, tenetur amplexuque haeret XXXYl, 127. 
Es war hiemach bekannt, dass ein kräftiger natürlicher Magnet auf Eisen schon aus einer gewissen 
Entfernung einwirkt, dass es dieses selbst magnetisch macht, so dass es wieder anderes Eisen 
anzieht und festhält. Auch war bekannt, dass (gehärtetes) Eisen die einmal angenommene magnetische 
Kraft längere Zeit behält. Zwei Magnete wirken auch auf einander : magneia quoqtie alium ad se 
trahit XXXVI. 129; sie ziehen einander an (wenn die ungleichnamigen Pole einander genähert 
werden) oder stossen auch einander ab (gleichnamige Pole). Die Beobachtung dieser letzteren 
Erscheinung wird es wohl sein, die die Sage von den zwei Bergen Indiens veranlasst hat, von 
denen es heisst: aüeri natura, ut ferrum omne tetieat, aUeri, ut respuat II. 211. An einer anderen 



bloss einen geringen Grad des Glanzes, sondern Glasglanz, was anch besser passt, wenn man als das Material der 
Gefässe, wie das von vielen geschieht, Flassspat annimmt (vgl. Thiersch. über die vasa mnrrhina der Alten. Ab- 
handl. d. bayr. Acad. d. Wissensch. f. 1836 Cl. 1 S. 443 ff., Kopp, Geschichte der Chemie IV S. 72 u. A.) oder 
wie neuerdings Lenormant (Revae archeol. XXIV S. 163) eine Art Achat, gegen welche Ansicht übrigens ebenso wie 
gegen die neneste von Nordenskiöld (Die Umsegelung Asiens nnd Europas auf der Vega Bd. II S. 230) aufgestellte 
Hypothese, wonach das Material Nephrit gewesen sein soll, die von Plinius angegebene Härte spricht, die so gering 
war, dass sich der Rand der Gefässe bei dem Gebrauch abnutzte. Übrigens lässt sich auch von Nephrit sagen: 
nitor verius quam aplendor, 

2 
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Stelle XXXVI. 130 wird ein Stein Theamedes genannt, welcher alles Eisen von sich stösst (qui 
ferrum omne abigit, respuitque) und an einer dritten XX. 2 wird der magnes lapis bezeichnet als 
„ferrum ad se trdhens^* und ein anderer als „ferrum rursus abigens a ses&^. 

Der Name Magnes wird von Plinius, der dem Berichte Nicanders folgt, von dem Entdecker, 
der ihn auf dem Berge Ida fand, abgeleitet XXXVI. 127—130. Die Entdeckung soll dadurch ver- 
anlasst worden sein, dass jener Magnes, als er das Vieh hütete, mit seinen Schuhnägeln und der Spitze 
seines Stockes an dem Erdboden festgehalten wurde. Ausserdem heisst der Magneteisenstein auch Sideri- 
tes und Heracleon. Von den fünf Arten Magnes, welche Plinius nach Sotacus aufzählt, ist, wie 
er angiebt, nur eine, der Aethiopicus, wirklich magnetisch; er stammt aus der sandigen Gegend 
Zimiris. Von dem echten Magneteisenstein wird gesagt: taivto meliores esse, quanio smt magis caendei 
Die übrigen Arten sind zum Teil andere Eisensteine, wie der von Magnesia, wovon es nur heisst : 
rufi nigrique surU^ und der Boeotius, qui rufi coloris plus habet^ quam nigri. Auch der Hämatit, 
der Boteisenstein, wird dem Magnes zugezählt. Unter der vierten Art ist vielleicht ein Manganerz 
zu verstehen. Es heisst darin: Is qui Troade invenitur, niger est et feminei sexus ideoque sine 
viribus. Die Manganerze wurden bis in das vorige Jahrhundert zu den Eisenerzen gerechnet, und 
solche sind wohl unter den magnetes zu verstehen, die nach Plinius bei der Glasfabrikation An- 
wendung fanden. Die betr. Stelle heisst: coeptus addi et magnes lapis, quoniam in se liquorem 
vitri quoque ut ferrum trahere creditur XXXVI. 192. Dass Braunstein zur Herstellung des farb- 
losen Glases schon in den frühsten Zeiten benutzt wurde, ist sicher, bei Zusatz von Eisensteinen 
wären grün oder rot gefärbte Gläser entstanden. ^) 

Der Ausdruck feminei sexus in der citierten Stelle, sowie ein in demselben Kapitel vor- 
kommender Satz : Differentia prima, mos sit an femiiia, proxima in colore zeigt, dass nicht bloss die 
Edelsteine in männliche und weibliche geteilt wurden, sondern auch andere Mineralien. Bei den Edel- 
steinen beruht die Einteilung in mares und feminas auf dem Glanz und zugleich auf der Farbe. Von 
den Karfunkeln heisst es : pra^eterea in omni genere masculi appdlantur acriores et feminae languidius 
reftdgentes XXX VlI. 92; von einem anderen (Garamantites) : et hie mares austeritas distinguit; 
Uandior feininis flamma XXXVII. 101. Eine Stelle lautet: et in his (Sardis) mares exdtatitis 
ftdgent, feminae pigriores sunt et crassius nitent XXXVII. 106; und eine andere: quae sunt ex 
his (Sappiris) cyanei coloris mares existimantur XXXVII. 120. 

Die Farbe, welche bei der heute noch üblichen Einteilung der Edelsteine in männliche und 
weibliche hauptsächlich massgebend ist, kann zu der Einteilung der magnetes in mares und feminas 
nicht Veranlassung gegeben haben ; das beweist der Zusatz : proxima (differentia) in colore. Auch 
die Übersetzung mit «glänzend* für mas und «matf" für femina kann hier nicht richtig sein, 
denn in diesem Falle wäre der Zusatz ideoque sine viribus ganz unverständlich. Wahrscheinlich 
soll hier vielmehr durch mas und femina der Unterschied zwischen hart und weich ausgedrückt 
werden, in welchem Falle allerdings der Braunstein als feminei sexus zu bezeichnen wäre. An 
einer anderen Stelle ist dieser Unterschied ganz bestimmt ausgedrückt. Von den sog. Adlersteinen 

(aetitae) heisst es : ajunt binos inveniri, marem a^c feminam friabilem feminei sexus ptUant, 

marem autem durum XXXVI. 149. Auch an einer anderen Stelle soll offenbar durch die 

beiden Worte ein ähnlicher Gegensatz ausgedrückt werden, nämlich da, wo von den beiden Antimon- 
erzen, dem timi oder tibi die Rede ist, heisst es : horridior est mas scabriorque et minus ponderostis, 
minusque radiam et Imrenosior, femina contra nitet, friahilis, fissurisque fion globis dehiscens XXXIII. 



1) vergl. Kopp, Geschichte der Chemie Bd. IV S. 82 ff. 
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101. Es würde danach mas überhaupt mehr die männlichen Eigenschaften rauh, tot, kräftig, 
von der Farbe lebhaft, femina dagegen mild, weich, sanft (von der Farbe), die charakteristischen 
Eigenschaften der Frau^ bezeichnen. 

Die fünfte Art des Magnes ist folgendermassen beschrieben : Deterrimm autem in Magnesia 
Asiae, candidits neqm attraliens ferrum similisqtie pumici. Daraus kann man mit Sicherheit nur 
erkennen, dass es. weder Magneteisen, noch auch ein anderes Eisenerz ist; später wurde es als 
Talk (wasserfreies Magnesiumsilikat) gedeutet, der aber aus der Beschreibung des Plinius nicht 
erkannt werden kann. 

Eigentümliche magnetische Kraft wird, wie Plinius XXXYI. 146 berichtet, von Sotacus dem 
Androdamas zugeschrieben, der als eine Ai*t Hämatit bezeichnet wird, schwarz mit rotem Strich, 
schwer; derselbe soll ausser Eisen auch Silber und Kupfer anziehen. Die Beschreibung passt, 
abgesehen von diesem Irrtum, auf Eisenglanz. Der Androdamas, von dem es an einer anderen 
Stelle (XXXYII. 144) heisst, er krystallisiere quadratis semper tesseUis simüis und habe wie der 
Diamant Silberglanz, ist dann wohl ein anderes Mineral, wenn auch nicht, wie Scheuchzer glaubte, 
Kalkspat, oder, wie Woltersdorf, Flussspat. 

Die Eigenschaft des Bernsteins, durch Beiben elektrisch zu werden, wird von Plinius in 
folgendem Satz beschrieben : Ceterum attritu digUorum accepta caloris anima trahunt in se poieas 
et folia arida ei phHyras ut magnes lapis ferrum XXXYII. 48. An einer anderen Stelle ist 
gesagt: in Syria quoque feminas verticiUos inde facere et vocari harpaga, quia fölia paieasque et 
vestium fimbrias rapiat XXXYII. 37. 

Der Bernstein fuhrt verschiedene Namen ; der lateinische ist sucinum, was sich auf die Ent- 
stehung aus Harz bezieht, (arboris sucum esse prisci nostri credidere XXXYII. 43), der aus dem 
Griechischen stammende ist electrum, von den Germanen soll er glessum genannt worden sein. 

Auch das Wort lyncurium oder langurium bezieht sich auf Bernstein. Plinius erzählt auch 
die Fabel, wonach dieser Stein, der von anderen nicht für Bernstein, sondern für einen besonderen 
Edelstein (gemma) erklärt wurde, aus dem Harn des Luchses entstehe, woher der Name Xvyxovqwv 
d. h. Luchsstein. Auch berichtet er von den elektrischen Eigenschaften desselben : nee fölia tantum 
ac stramenta ad se rapere sed aeris etiam ac ferri lamnas, quod Diocli cuidam Theophrastus quoque 
credit; doch setzt er hinzu ego fodsum id totum arbiträr XXXYII. 52. 

Während von dem Bernstein nur ang^eben wird, dass er durch Beiben elektrisch wird, ist 
bei einem anderen Mineral, dem Lychnis, auch angeführt, dass er durch Erwärmen die Eigen- 
schaft bekommt, Spreu und Papier schnitzelchen anzuziehen: has sole excalfactas, aut attritu digi- 
torum päleas et chartarum ßa ad se rapere XXXYII. 103. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
dieser pyroelektrische Lychnis, als dessen Fundort Orthosia, ganz Garien und besonders Indien 
angegeben wird, der Turmalin ist, ai^ dem diese Eigenschaft im Jahr 1707 durch Garman erkannt 
worden ist. Es werden zwei Yarietäten, eine rote und eine violette, wegen dieser Farbe Jonia 
(jhv = viola) genannte, angegeben und bemerkt, dass einige den Lychnis für einen matteren 
Karbunkel halten, was damit gut übereinstimmt, dass von einer Art Karbunkel, dem Garchedonius, 
dieselben elektrischen Eigenschaften angeführt werden. 

Als besonderes Kennzeichen, und namentlich bei edlen Steinen als Fehler, werden mitunter 
auch Einschlüsse verschiedener Art von Plinius erwähnt. Eingewachsene Krystalle oder krystal- 
linische Massen von anderen Mineralien werden als sal bezeichnet, so beim Bergkrystall, dem 
Jaspis, dem Opal, dem Material der murrhinischen Gefässe ; daneben wird auch Verruca in ähnlichem 
Sinne gebraucht. Dadurch und durch rostähnlichen Überzug wird die Oberfläche rauh. Das 
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Innere wird oft durch Risse, haarähnliche und nadelfönnige Einschlüsse und Flecken (sordes) getrübt. 
Am genauesten und offenbar nach eigner Anschauung berichtet Plinius über die Einschlüsse im 
Bergkrystall, wobei er neben den wolkenähnlichen und fadenförmigen Gebilden auch die Flüssigkeits- 
einschlüsse nicht vergisst^). Chalcedone mit Flüssigkeitseinschlüssen, wie sie in den 
letzten Jahren in Menge aus Uruguay in die Sammlungen gekommen sind, früher aber auch im ver- 
witterten Mandelstoin vom Monte Tondo in den M. Berici südlich von Vicenza gefunden wurden, ^) 
beschreibt Plinius unter dem Namen Enhygros sehr deutlich : Enhygros semper rotmiditatis ahsohdae 
in candore est levis, sed ad mofum fluctuatur intus in ea ut in ovis liqtior XXXVTI. 190. Ausser- 
ordentlich zahlreich sind die Mineralien, bei denen verschieden gefärbte Streifen, Punkte, Goldflitterchen 
u. s. w. als Kennzeichen angeführt sind. Die auf dem Einschluss verdichteter Gase (Wasserstoff) be- 
ruhende Eigenschaft gewisser Sorten Steinsalz wird angegeben: es zorknistert im Feuer oder auch 
bei dem Auflösen in Wasser. So heisst es: In igni nee crepitat nee exilit Tragasaeiis (sal) und 
Agrigentinus ignium patiens ex aqua exilit XXXI. 85. 

Auch der Geruch (namentlich nach Bitumen) ist mitunter charakteristisch und wird von Plinius 
erwähnt. Der Bernstein riecht bei dem Reiben wie Fichtenharz, pineus in adfritti odor XXXVII. 43 ; 
der weisse am stärksten: ex is Candida odoris praestantissimi; der Gagates, eine dichte Kohle, ist 
odare si teratur, gravis XXXVI. 141. Auch das Salz ist oft bituminös (sal in Cappadocia odora- 
tissimus XXXI. 86^. Die Sandaraca (Schwefelarsen) ist melior quo magis rufa quoqite magis virus 
reddens XXXIY. 177; sie riecht nämlich bei dem Erhitzen auf Kohle nach Knoblauch (Arsen) und 
schwefliger Säure und lässt sich dadurch leicht von der künstlichen durch Glühen des Bleiweisses 
erhaltenen (Mennige) XXXV. 39 unterscheiden. Von der schon erwähnten Media heisst es: reddit 
saporem vini, wobei sapor wohl Qeiaich, nicht Geschmack bedeutet XXXVII. 173. 

Die bekannte Eigenschaft der T h o n e , dass sie an der Zunge kleben, wird gleichfalls erwähnt. 
Von einem weissen Thon, dem Melinum, heisst es : lingnam tactu siccat XXXV. 37, und die eben- 
falls in der Medizin gebräuchliche terra Samia wird als linguae glufinosa bezeichnet XXXV. 191. 

Fassen wir die Ergebnisse unserer Untersuchung zusammen, so finden wir, dass Plinius bei 
der Beschreibung der Mineralien Krystallform, Spaltbarkeit, Härte, Strich, Farbe, Grad und Art 
des Glanzes, den Grad der Durchsichtigkeit, das specif. Gewicht, magnetische und elektrische 
Eigenschaften, Oberflächenbeschaffenheit und Einschlüsse und endlich auch den Geruch in einzelnen 
Fällen benicksichtigt hat, dass er aber niemals alle Eigenschaften eines Minerals so vollständig 
angiebt, wie er es hätte thun können und müssen, wenn er bei seinem Werk den Zweck gehabt 
hätte, die Mineralien kennen zu lehren, und nicht, wie dies der Fall, mehr von der Verwendung 
derselben zu den verschiedensten Zwecken zu sprechen und die Beschreibung nur soweit zuzufügen, 
als sie zur Unterscheid^ing des echten Materiales von dem falschen wünschenswert erscheint. Daher 

der ausserordentlich häufige Gebrauch der Bedensart probatur etc. oder probatio In der 

letzteren Beziehung ist er aber in einzelnen Fällen sehr vollständig, bis zu dem Grade, dass z. B. 
von den Merkmalen, an denen man die echten Edelsteine von den aus Glas nachgemachten unter- 
scheiden kann, kaum eins fehlt, indem er ausser dem Unterschied an Feuer, specifischem Gewicht, Härte, 



1) Die betr. Stelle lautet: nos liquide adfirmare postumus in eautilnu Alpium nasci adeo inviia plerumque 
tU fune pendentes eam extrahant, peritit (den Strahlern) signa et indieia nota $unt infestantur plurimis viHa^ seabro 
ferumine, mtieuU/sa nube, occulta aliquando vomt'ea, praeduro fragüique centro item sah appellato. est et ruf a 
allcui robigOf alis capillamentum rimae simile. hoc artlfices caelatura occultant XXXVII. 27 

2) yergl. Qaenstedt Fr. Ang., Handbuch der Mineralogie S. 207. Der Name Enhjdros, der in die Lehrbücher 
der Mineralogie übergegangen ist, entspricht der Lesart der älteren Fliniusansgaben. 
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specifischer W&rme auch die kleinen silberglänzenden Bläschen im Innern (deprehendunt äligpMmdo 
et pusidis argenti modo relucentibus XXXVII. 98^ anzuführen nicht unterlässt, an denen man die 
Olasflüsse erkennt. Flinius selbst giebt diese Zusammenstellung mit den Worten: experinwfUa 
pluribus modis constant, primum pondere, gramores mim sunt verae, dein frigore, eaedem namque 
in ore gclidiores seiUiiifitur, post haec corpore, ficticis pastda e profunde apparet, scdbriiia in cute 
et capülamenia, fulgaris inconsiantia, prius quam ad octdos perveniat desinens nitor XXXYII. 199. 



IL 

Sie schweren Metalle und ihre Yerbindungen nach Flinius. 

Die Metalle, welche zur Zeit des Flinius bekannt waren und von ihm in dem dreiunddreissigsten 
und vierunddreissigsten Buch seiner Naturgeschichte bebandelt werden, sind Gold, Silber, Queck- 
silber, Kupfer, Zink (nur in den Legierungen mit Kupfer), Eisen, Zinn und Blei. Es soll in dem 
Folgenden zusammengestellt werden, was man aus der Schrift des Flinius über diese Körper und 
besonders die Verbindungen, in denen sie in der Natur vorkommen, entnehmen kann. 

Das Gold (aurum) kommt nach Flinius im Gegensatz zu den übrigen Metallen vorzugsweise 
im gediegenen Zustand vor ^), und zwar nennt er die kleinen Stückchen gediegenen Goldes strigiles. 
Von dieser Art ist das Gold, das aus dem Sand der Flüsse ausgewaschen wird (fluminum ramenta). 
Dasselbe bedarf keiner weiteren Behandlung, während das durch Bergbau gewonnene (canalicium 
oder canaliense) erst aufbereitet d. h. von dem begleitenden Gestein getrennt ^) und durch wieder- 
holtes Schmelzen unter Zusatz von Blei gereinigt werden muss^). Die Gangart ist Marmor^), 
in welchem es nicht etwa in einzelnen KrystäUchen eingesprengt ist, wie die EisenkieskrystäUchen 
im Lasurstein^), sondern in zusammenhängenden, verästelteten Massen und Blättchen, welche die 
Marmorstückchen umschliessen. 

Der hohe Wert des Goldes beruht auf seinen Eigenschaften, zunächst in der ünempfindlich- 
keit gegen die Atmosphärilien, was Flinius durch folgenden Satz ausdrückt: super cetera non 
rubigo idta, non aerugOy non aliud ex ipso quod consumat bonitatem minuatve pondus; und gegen 
Säuren, daher contra salis et aceti sucos domitores rerum constantia XXXIII. 62. Ein weiterer 
Vorzug ist, dass es sich durch den Gebrauch nicht abnutzt^), dass es selbst durch Feuer nichts 



1) cum cetera in metaUis xeperta igni perfieiantur^ hoc ttatm aurum est c<m»utnmatamg[ue materiam autun 
protinus habet, cum Ua inveniiur XXXIII. 62. 

2) quod effo$9um ut, iunditur, lavatur, uritur, moüitur XXXIII. 69. 

3) ut pwrgetur cum plumbo eoqui XXXIII. 60. 

4) Marmor bedeutet bei Flinius nicht nur Kalksteine, sondern anch andere Gesteine, insbesondere krystalliniscfae 

Silikatgesteine. 

5) non illo modo quo in »appirOf 9cd mieans amplexu marmoris XXXUI. 68. Der sappiros des Flinius 
ist der Lasurstein oder Lapis lazuH (yergl. Blümners Technologie und Terminologie Bd. III S. 274 ff) ; die in dem- 
selben fast stets eingeschloaseneo, in Würfelform krystalUsierten EisenkieskrystäUchen hält Flinius für Gold, das er 
an anderer Stelle (XXXYII. 147) als würfelförmig bezeichnet, indem er sagt: lapi« amphidanes invenitur auro 
$imili$ quadrata figura. 

6) qu^ minimum U9U9 deieritf cum argento, aere, plumbo lineae praeducantur manuaque Borducani decidua 

maieria XXXÜI. 60. 



14 

verliert^), und dass es sich trefflich verarbeiten lässt. Denn es lässl sich nicht nur in ausser- 
ordentlich dflnne Blättchen (bracteas) schlagen^), sondern auch in feine Fäden ziehen, die sich 
wie Wolle und ohne diese verweben lassen 8). 

Alles Gold enthält Silber, doch in wechselndem Verhältnis, bald zu Vio, bald Vs seines 
Gewichts; nur in einem einzigen Erze, welches Albucrarense genannt wird, beträgt der Silber- 
gehalt V36, und es hat dieses deshalb den höchsten Wert. Eine Mischung von ^/s Gold und 
Vs Silber heisst Electrum ^). Dieses electrum findet sich teils natürlich, teils wird es hergestellt. 
Der Gehalt solcher natürlicher und künstlicher Legierungen wird mit dem Probierstein (coticulum), 
dem sog. heraklischen oder lydischen Stein, bestimmt^). 

Als Fundorte des Goldes sind zunächst einige Flüsse genannt, aus deren Sand es ausgewaschen 
wird, es heisst davon : Invenitur in Togo Hispaniae, Pado ItaHaCj Hebro Thraciae, Pactoh Äsiae, 
Gange Indiae, nee tiUum äbsölutius aurum est, ut cursu ipso attrituque perpolitum XXXIII. 66. 
Das meiste Gold aber lieferte Spanien, wo jährlich 20000 Pfund gewonnen worden sein sollen. 
DiO'Art der Gewinnung bestand darin, dass man ganze Berge unterminierte, zum Einsturz brachte 
und auf die Schuttmassen Flüsse leitete. Das abfliessende Wasser wurde in Gräben geführt, deren 
Boden mit Strauchwerk ausgekleidet war, in dem das Gold zurückgehalten wurde ^). Über den 
Gebrauch des Goldes zu Schmucksachen, Münzen u. a. spricht Plinius ausführlich in den ersten 
Kapiteln des 33. Buches. 

Das Silber (argentum) findet sich nach Plinius im Gegensatz zum Gold nicht in gediegenem 
Zustand, wird auch nicht durch Auswaschen aus dem Sand der Flüsse gewonnen, sondern nur in 
Bergwerken (Non nisi in puteis reperitur nuilaque spe sui nascitur, nuUis ut in auro lucenfibus 
scintiUis XXXIII. 95^. Als Silbererze scheinen sowohl Rotgiltigerz als Silberglanz oder auch 
Fahlerz bekannt gewesen zu sein; wenigstens lässt sich dies aus der Farbe der Erze schliessen, 
da es heisst: terra est alias rubra, alias cineracea XXXIII. 95; besonders aber wurden silber- 
haltige Bleierze verhüttet (fiat ex plumbo nigra XXXIV. i58>. Silbererze und Bleierze oder 
auch Blei selbst wurden zusammengeschmolzen (excoqui non potest, nisi cum plu^nho nigra aut 
cum vena plunibi XXXIII. 95^, wobei die verunreinigenden Teile sich mit dem Blei nieder- 
schlugen, während das Silber obenauf schwamm (eodem opere ignium discedit pars in plumbum, 
argentum autem innatat stipeme ut oleum aquis XXXIII. 95^. Das Bleierz, das neben den 
Silbererzen vorkommt, wird Galena genannt Inbetreff des Fundortes heisst es: Eeperitur in 



1) nihil iffne d^eritf tuto etiam in ineendiis rogisque XXXIII. 59. 

2) nee aliud laxiu$ diUUatur atU numerosius dividihtr XXXIII. 61. 

8) superque omnia netur <ic texitur lanae modo vel sine lana XXXIII. 62. Hierdurch unterscheidet sich das 
Gold von dem Amianth oder Asbest, der sich nur verspiimeii und verweben lässt, wenn ein Flach^faden als 
Grundlage benutzt wird, mit dem die Amianthfasem zusammengedreht werden. Plinius erwähnt derartige Ge- 
spinste XIX. 19 — 21 und ihre Anwendung als durch Feuer zu reinigende Tischtücher und als Leichentücher. Das 
aapianvoy^ au9 dem sie gefertigt wurden, hält er für die Fasern einer indischen Pflanze. 

4) 0mm auro inett argentum vario pondere, cUiubi decuma parte, aliubi octava, in uno tantum Callaeciae 
metalio quod voeant Albuerareme tricenma sexta portio invenitur, ideo ceteria praeatat, \ibicumque quinta argenti porlio 
eü eUetrum vocatur XXXIIL 80. Der Name Electrum ist von Elaproth einem Gold aus dem Altai mit 36 % Silber 
beigelegt worden. 

5) hia cotieulis periH, cum e vena ut lima rapuerunt experi$nentum, protinut dicunt quantum auri tit in ea, 
quanium argenti vel aeris, acripulari differentia mtrabili ratione non faUente XXXIIL 126. Vena bedeutet Erzstufe. 

6) XXXm. 70 ff. 
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Omnibus paene provinciis, sed in Hispania pulcherrimum XXXin. 96. Von dem Gebrauch des 
Silbers wird sehr ausführlich gehandelt XXXIII. 128—157. 

Von dem Quecksilber (argentum vivum) sagt Plinius fast alles, was sich Aber dessen 
Vorkommen in der Natur sagen lässt : dasselbe kommt nach ihm in gedi^enem Zustand als eine 
stets flüssige Masse vor (vomica liquoris aetemi) und zwar zusammen mit den übrigen Erzen. 
Es ist ein Gift für alles, zerfrisst und zernagt alle Qefässe aus Metall, (indem es damit Amalgame 
bildet). Auch das Gold zieht es an sich, weshalb es benutzt wird, das Gold von alten Gewändern 
zu trennen ^). Das hierbei gebildete Goldamalgam wurde zum Vergolden kupferner Geräte 
gebraucht XXXO. 100. Das Quecksilber findet sich jedoch nicht reichlich in gediegenem Zustand, 
sondern es wird aus dem Zinnober (minium) künstlich abgeschieden. Das Verfahren giebt 
Plinius genau an ^). Es wurde dabei ein Destillationsapparat aus Thon, der mit einem mit Lehm 
verkitteten Deckel versehen war, angewandt. Der Zinnober wurde in einer eisernen Schale bei- 
gesetzt. Das bei dem Glühen des mit Eisen in BerühruDg stehenden Zinnobers frei werdende 
Quecksilber sammelte sich in dem Deckel, der also die Stelle der Vorlage zu der Betörte vertritt. 
Dieses künstlich abgeschiedene Quecksilber scheint Plinius nicht far identisch mit dem natürlichen 
argentum vivum gehalten zu haben, er nennt es hydraigyrum. Wie das gediegene Quecksilber, 
kommt auch der Zinnober aus Spanien und zwar der beste aus der sisaponensischen Landschaft 
in Bätica, dem heutigen Almaden ^). Er wurde als rote Farbe sehr geschätzt und durch Zerreiben 
und Schlemmen verbessert ^). Die Griechen nannten ihn teilweise cinnabaris, welcher Name eigent- 
lich auf eine andere rote Farbe, das DrachcQblut, geht ^). Doch kommt daher unser Name Zinnober, 
während der Name minium später allein für Mennige gebraucht wurde, für welche man das 
minium secundarium hielt, von dem Plinius sagt, dass es in den Silber- und Bleibergwerken vorkomme 
und zur Verfälschung des ächten Miniums benutzt werde ^). 

Das Kupfer war Plinius nicht in dem gediegenen Zustande bekannt, auch giebt es kein 
besonderes Wort dafür, da aes auch for Messing und andere Eupferlegierungen gebraucht wird. 
Aes cyprium, woraus später cnprum wurde, war ein Kunstprodukt, wie die anderen Arten von aes, 
das reinste Kupfer ist aes candidum. Als Erze, aus denen aes dargestellt wurde, werden genannnt : 
die Chalcitis und die Cadmia. 

Die Chalcitis (xalxhig, Erzstein^ scheint, wie auch der Name andeutet, aUgemein .Kupfererz* 
zu bedeuten. An der Stelle, wo eine genaue Beschreibung einer Chalcitis gegeben wird, ist ein 
bestimmtes Kupfererz schwer zu erkennen; es heisst XXXIV. 117: (chalcitis) friat se statim mcUis 

natura, ut videatur lanugo concreta habet autem aeris venas Mangos, probatur mdlei 

coloris, gracili venarum discursu, friabüis, nee lapidosa, ptUant et recentem utUiorem esse, quaniam 
inveterata sori fiat^ was allenfalls auf einen stark zersetzten radialfaserigen Eisenkies mit den 



1) venenum rerum omnium ut perrumpüque wua pertnanans tahe dira, ommia et innaiant praeter aurum^ id 
unum ad ae trahit. ideo et optime purgat, eeteras ^tu iorde* expnen» crebro jaetaiu ßetUibue tn vom, iia viiiU eieetU, 
Bed ut ipaum ab auro dUeedat^ inpeUes Buhactaa effunditurper quaastutorieviee deßuena purum relinquU aurum XXXUL 99. 

2) fit autem duobus modU : aereia mortarüi pUtüliaque trito minio ex aceto (yergL Theophrast Ue^i Xi^ety 105) 
aut patinü fictUibu$ inpoaitum ferrea eoncha, calice eoopertum, argiüa euperinlUa, dein eub paHnie aecemo foUibus 
eontinuia igni atque ita ecUiei audore deterao qui fit orgenti eolore ei aquae Uquore XXXIU. 123. 

3) XXXIU. 118. In Almaden sind auch heute noch Quecksilberbergwerke. 

4) XXXm. 114. 

6) XXXIU. 115. Die hier erwähnte sanies draconis ist ein Tom ostindischen Drachenbaum (Dracaena 
Draco L.) gewonnener Farbstoff. 
6) XXXIU. 119. 
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anhängenden, oft wollig aussehenden Oxydationsprodukten bezogen werden kann, welche letztere 
unter Sori und Misy zu verstehen wären. Auch an einer anderen Stelle scheint Plinius chalcitis 
für Eisenkies gebraucht zu haben. Es wird nämlich der Stein, aus dem der spaltbare und oft 
faserige Alaun (alumen schiston) ausblüht, als Chalcitis bezeichnet ^). Anderseits mag auch schon 
bei Plinius die Bezeichnung pyrites, die jetzt nur für Eisenkies beibehalten worden ist, früher 
aber für Kiese überhaupt gebraucht wurde, zum Teil Kupferkies bedeuten, und zwar mag es von 
den beiden auf Cypern gefundenen Arten pyrites, von denen eine argenteo, die andere aureo colore 
war, die letztere sein^). 

Die Cadmia ist kein Kupfererz, sondern Galmei, ein Zinkerz, das, mit Kupfererzen zusammen 
verhüttet^ Messing (aurichalcum) liefert. Auch die Cadmia wird von Plinius nicht näher beschrieben, 
er sagt nur, dass ausser der einen Sorte Cadmia, die zum Schmelzen des aes gebraucht werde, 
es noch eine andere Sorte gebe, die besonders in der Medizin Anwendung finde und ein Hütten- 
produkt sei, welches durch die Qlut und das Gebläse ausgetrieben werde und sich je nach der 
Leichtigkeit an den verschiedenen Stellen des Ofens niederschlage und je nach Beschaffenheit und 
Aussehen verschiedene Namen als Capnitis, Botryitis, Placitis, Onychitis und Ostracitis bekomme ^). 
Alle diese Produkte sind leicht als durch andere Substanzen mehr oder weniger verunreinigtes 
Zinkoxyd zu erkennen, welches bei der Verhüttung zinkhaltiger Erze zu sublimieren pflegt. Andere 
Namen dafür sind noch Pompholyx und Spodos^), von denen der erstere die Bezeichnung für das 
leichtere, feiner verteilte weisse Zinkoxyd ist, die Zinkblumen, die wegen ihrer Ähnlichkeit mit 
Büscheln Wolle von den Alchimisten lana philosophica genannt zu werden pflegten, während Spodos 
unreiner und dunkler ist. Als Fundort für Cadmia wird unter anderen auch Germania provincia 
angegeben % 

Die Zinkblende scheint als Erz nicht bekannt gewesen zu sein, kann aber recht gut eins 
der zahlreichen im 37. Buch erwähnten Mineralien sein, da es unwahrscheinlich ist, dass das auf- 
fallende und namentlich in den Blei- und Silberbergwerken fast nie fehlende Mineral unerwähnt 
geblieben wäre. So könnte z. B. der , wie Plinius erzählt, ^) von Bocchus in Spanien gefundene 
zwölfpfündige sog. Chrysolith, der zu jener Art der Chrysolithe gezählt wird, welche expertes gem- 
marum usu wegen ihrer berasteinähnlichen Farbe Chryselectroe genannt werden, ein Spaltungsstück 
von Zinkblende sein, wie sie auch jetzt noch so schön in Spanien (Picos de Europa, Prov. San- 
tauder) vorkommen. 

Je nach der Art der Kupfererze und der Menge der zugesetzten Zinkerze entstanden ver- 
schiedene Sorten aes, welche nach den Besitzern der Gruben, aus welchen das Bohmaterial stammte, 
benannt wiurden, daher die Namen Sallustianum, Livianum, Marianum, auch Cordubense genannt, 
von welchen letzteren bemerkt wird '^), dass sie die Cadmia am besten aufnähmen und demnach ein 
dem aurichalcum an Güte gleichkommendes Erz lieferten, nämlich Messing. 



1) conereti oluminii ununi genut sehision appeÜant Oraeci, in capUlamenta quaedam canescentia dehiscenSf unde 
qtudam triehitim potius appeÜavere, hoc fit e lapide ex quo et aes — chcdcitim vocamus — Budor quidam ejus lapldis 
in tpumam coagulatus XXXY. 186. 

2) XXXVI. 137. 3) XXXrV. 100—104. 

4) aliqui quod sit eandid/um levissimumque pomphalygem dixere et esse tieris ac cadmiae favillam , spodon 
nigriorein esse ponderosiorernquCf derasam parietibus fornacium, mixtis scintilliij aliquando et carbonlhus XXXIV . 128. 

5) XXXIV. 2. 6) XXXVII. 127. 

7) summa gloriae nunc in Marianum conversa, quod et Cordubense dicitur. hoc a Liviano cadniean maxime 
Sorbet et aurichald bonitatem imitatur in sestertiis dupundiarisque, Cyprio suo assibus conientis XXXIV. 4. Mommsen 
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Das Messing findet sich häufig an Fundstücken der römischen Kaiserzeit, während 
aus der älteren Zeit nur Legierungen von Kupfer und Zinn vorkommen. Die Verwendung der 
Cadmia zur Darstellung von Erzen, die dem aurichalcum tdas wegen seiner goldgelben Farbe auch 
den sog. Chrysolithen, wahrscheinlich unsem heutigen Topasen, als Folie untergelegt zu werden pflegte 
XXXIII. 126) an Aussehen und Güte nahe standen, macht es zur Gewissheit, dass auch die natür- 
liche Cadmia wie der zinkische Ofenbruch eine Zinkverbindung war und dass das Wort nicht etwa, 
wie neuerdings Beck in seiner „Geschichte des Eisens" S. 498 ohne Angabe der Gründe behauptet, 
die oxydischen Erze im Gegensatz zu den Schwefelerzen (chaicides) bezeichnen soll. 

Die Sauerstoffverbindungen des Kupfers werden von Plinius ebenfalls erwähnt, 
aber nur als Kunstprodukte, die zu medizinischen Zwecken dienten, er unterscheidet flos aeris 
(Kupferblüte) und squama aeris (Kupferhammerschlag), beides rotes Kupferoxydul, von denen das 
erste beim raschen Abkühlen des geschmolzenen Erzes durch Wasser, das letztere beim heftigen 
Hämmern des Kupfers sich ablöst^). • 

Über die eigentliche Art der Verhüttung der Erze spricht Plinius nicht, wohl aber über 
die Verschiedenheit des Metalles und seiner Legierungen. Darauf beziehen sich die Benennungen 
coronarium (Kranzerz) und reguläre (Staberz, das sich schmieden lässt). Aus dem ersteren 
wurde eine Art Flittergold für die Kränze der Schauspieler gemacht; also war es wohl Messing. 
Das caldarium oder Gusserz scheint ein noch nicht ganz fertiges Kupfer (Kupferstein) gewesen zu 
sein, das erst durch wiederholtes Schmelzen zu dehnbarem Staberz wurde. 

Von Kupferverbindungen, aber ohne dass sie ihm als solche bekannt waren, und ohne dass 
er angiebt, dass sie zur Darstellung des Metalls benutzt werden können, erwähnt Plinius die 
basischen kohlensauren Salze Malachit und Kupferlasur, das Kupfervitriol imd die ChrysocoUa. 

Chrysocolla ist ein Name, der, wie von den übrigen Schriftstellern des Altertums, so 
auch von Plinius für ganz verschiedene Substanzen gebraucht worden ist^. Chrysocolla ist 
erstens — und darauf deutet auch der Name ,Goldleim'' — eine Masse, die zum Löten des 
Goldes angewandt wurde: es heisst davon: chrysocoRam et aurifices sün vindicant adglutinando 
auro XXXIIL 93, und über die Bereitung derselben temperatur autem ea cypria aerugine et pueri 
inptMs urina addito nitro, teriturque Cyprio aere in Cypriis moriariis, santemam vocant nostri. 
Hiemach wäre diese Chrysocolla oder Santema, wie sie auch genannt wird, eine eigentümliche 
Mischung, von welcher man nicht recht einsehen kann, wodurch sie zum Löten geeignet sein soll. 



(Geschichte des Bomischen Münswesens S. 763) übersetzt diese SteUe: „Das Kupfer von Cordnba ist nächst dem 
Livischen am stärksten zinkhaltig nnd kommt von Natur dem künstlisch bereiteten Messing gleich*'. Die künstliche 
Bereitung des Messings durch Legierung Ton Kupfer mit Zink war aber den Alten ebenso unbekannt wie das 
metallische Zink. Der Gegensatz kann daher nur der sein, dass das Messing anfangs direkt durch Verhütten zink- 
haltiger Kupfererze, wie sie sich z. B. in Santander in Spanien finden (Aurichalcit, Messingblüte etc.) gewonnen 
wurde, dann aber, als das betr. seltene Vorkommen erschöpft wax , auch durch Mischung von Kupfererzen mit Zink- 
erzen. Es wird diess auch von Plinius in demselben Kapitel XXXIV. 2 angedeutet, indem er schreibt: Der Wert 
des Kupfers wurde herabgedrückt durch die Auffindung des Aurichalcums, quod praedpuam bonitatem <idmirationemque 
diu optinuit nee reperkur longo jam tempore effeta tellure. 

1) aeris ßos medieinae utüi» est, fit €tere fuso et in alias fomaces trtUatOt ibi flatu erebriare excutiuntur veluH 
müi sqiuanae quas vocant florem, eadtint auiem cum panes aeris aqua refrigtrantur^ rubentque simiUter squamae aeris 
quam vocant lepida, et sie aduUeratur ßos ut squama veneat pro eo — est autem squama aeris deeussa vi davis in quas 
panes aerei feruminantur — in Oypri maxime offieinis omnia XXXIV. 107. Qanz ihnlich, aber noch ausführlicher 
und deutlicher handelt Dioscorides V. 68 und 89 Jle^i ay&ovc x'*^^ und Ue^i Xtnf&og, 

2) lieber die Chrysocolla der Alten yergl. Kopp, (leschidhte der Chemie IV. S. 166. 

3 
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auch selbst dann nicht, wenn das beigefügte Nitrum, wie Wittstein in seiner neuen Übersetzung 
des Flinius annimmt, Borax (wasserhaltiges borsaures Natron) wäre. Das Nitrum des Plinius 
(XXXI. 106 ff.) ist der Hauptsache nach kohlensaures Natron, Soda, die aus den Natronseen 
Ägyptens in sog. Nitrarien auf ähnliche Weise, wie das Kochsalz aus Seewasser gewonnen wurde, 
die auch als in anderen Gewässern, wenn auch nicht in concentrierter Lösung (sine viribus densandi), 
vorhanden bezeichnet wird. Daraus, dass angefahrt wird, dass auch aus der Asche des verbrannten 
Eichenholzes Nitrum in geringer Menge dargestellt worden sei, folgt, dass die Pottasche, das kohlen- 
saure Kali, von der Soda nicht unterschieden wurde. Von einer anderen Art heisst es endlich: 
exiguum fit apud Medos canescentüms siccitate convaUibtiS, quod vocant halmyraga. Diese Nitrum- 
art, die von Plinius an erster Stelle genannt wird, könnte wohl Borax sein, der in der beschriebe- 
nen Weise in den Steppen Hochasiens entsteht und seit den ältesten Zeiten von dort nach Europa 
gebracht wurde. Im Mittelalter ist der Name f&r Borax, wie überhaupt für jedes Lötmaterial, 
Chrysocolla. ^ 

Plinius beschreibt aber zweitens unter dem Namen Chrysocolla ein Mineral, das sich vorzugs- 
weise in den Kupfer- und Silberbergwerken findet ^) und ein Produkt der teilweise künstlich be- 
schleunigten Verwitterung der dort vorkommenden Kupfererze ist, nihil aliud chrysocolla quam 
vena putris, also vorzugsweise Malachit. Woher es kommt, dass der Malachit ebenfalls chryso- 
colla heisst, ist aus Plinius selbst nicht zu ersehen; er sagt von dieser Art nur, dass sie eine 
schöne grüne Farbe liefere, auch, dass sie zu medizinischen Zwecken, namentlich als Brechmittel 
gebraucht werde, dagegen ist von dem Gebrauch als Lötmittel nicht die Bede, als welches der 
Malachit nur insofern angeführt werden könnte, als er bei Schmelzen mit Kohle ein reines Kupfer 
liefert, das zum Löten des Goldes allerdings geeignet wäre. Doch gedenkt Plinius an keiner 
Stelle dieser Beziehung zum Kupfer, führt auch die Chi^ysocolla nicht da auf, wo er vom Kupfer 
redet, sondern im Anschluss an das Gold. Theophrast dagegen sagt ausdrücklich, dass die falschen 
Smaragde, die auch nichts anderes sind als Malachit, zum Löten des Goldes ebenso brauchbar 
seien, wie die Chrysocolla, die sich vorzugsweise in den Kupfergruben fände und die dieselbe 
Farbe habe {xoXl^ ydq ZansQ rj xQvaomlka. /Z*^i Xidiäv IV. 26.). 

Nach Plinius fand sich die Chrysocolla in Cypem, Armenien, Macedonien und besonders reich- 
lich in Spanien, summae commendaüonis ut cölorem in herba segetis laete virenlis quam simiUime 
reddat XXXIII, 89. Eine vereinzelte Anwendung dieser lebhaft grünen Chrysocolla hat besonderes 
Interesse. Plinius fährt nämlich fort : visum jam est Neronis principis speäaculis harenam drei 
chrysocolla stemi, cum ipse concolori panno aurigaturus esset. Dieser Satz ist sehr geeignet zur 
Erklärung einer anderen Stelle bei Plinius, die schon oft und auch kürzlich wieder^) Gegenstand 
lebhafter Erörterungen gewesen ist, nämlich die Stelle, in der von dem Smaragd des Nero die 
Bede ist. Dieselbe lautet: Nero princeps gladiatorum pugnas spectabat in smaragdo XXXVII. 64. 
In diesem Satz in Verbindung mit dem vorhergehenden, in dem von dem konkaven Schliff der 
Smaragde die Bede ist, hat man geglaubt eine Andeutung sehen zu müssen, dass die Alten 



1) Chrysocolla umor eit in puteis^ quoB diximus per venam auri defluens crcuteacente limo rigoribui hibemis 
us^tie in duritiam pumicis XKXIII. 86. 

2) Blünmer, Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen and Bömem Bd. III 
S. 313—323. Von altem besonders Lessing, Antiquarische Briefe 45. Veitheim, Sammlung einiger Aufsätze etc. 
II. Theil S. 119—135. Beckmann, Beitrage zur Geschichte der Erfindungen Bd. in S. 495 ff. 
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bereits Brillen zur Verbesserung des Gesichts gekannt hätten. Im Anschluss an diese Stelle 
wurde die Frage geprüft, ob Nero kurzsichtig oder weitsichtig, ob der Smaragd, dessen er sich 
bediente also konkav oder konvex gewesen sei, ob er überhaupt durch den Smaragd gesehen oder 
ob er ihn nur als Spiegel benutzt habe, und ob dieser dann ein Hohlspiegel oder ein konvex 
geschliffener gewesen sei. An dieser Stelle möge nur erwähnt werden, dass die neusten 
Untersuchungen, die Blümner über diesen Funkt angestellt hat, zu folgendem Ergebnis geführt 
haben: ,,Nero habe sich die Kämpfe der Gladiatoren mit Hilfe eines konvex geschliffenen Smaragdes 
betrachtet, in den er, mit dem Bücken gegen den Schauplatz gewandt, wie in einen Spi^el sah, 
und zwar habe er das gethan, weil ein stark Kurzsichtiger, wenn er ein kleineres so seitwärts 
gehaltenes Konvexglas, dass er sich nicht selbst darin erblicke, nahe genug vor die Augen bringt, 
die darauf sich abspiegelnden entfernt liegenden Objekte oder selbst sich bewegende Fersonen 
schärfer erkenne als mit blossem Auge.' Es soll hier nun weder die Frage, ob es wahrscheinlich 
ist, dass Nero sich in dem Gircus in verkehrter Stellung präsentiert habe, noch ob der Vorteil 
bei dem Gebrauch eines solchen Spiegels wirklich für einen Kurzsichtigen so bedeutend sei, geprüft 
werden, sondern es soll nur gesagt werden, was nach unserer Ansicht aus der Verbindung der 
angeführten beiden Stellen zu folgen scheint: 

Nero, mag er nun kurzsichtig oder weitsichtig gewesen sein, hatte jedenfalls lichtempfind- 
liche Augen ^) und bediente sich deshalb , wenn er den Schauspielen im Gircus zusehen wollte, 
eines für die Augen wohltbätigen grünen oder bläulichen Edelsteins % Er that dies besonders im 
Gircus, weil derselbe für gewöhnlich blendend weiss gehalten wurde. Flinius erwähnt ausdrücklich, 
dass der Circus maximus mit Gips- und Glimmerblättchen bestreut zu werden pflegte: //»- 
venere et cdium usum in ramentis squamaque, Circum maximum ludis Circensibus stemendi 
ut Sit in commendatione candor XXXVI. 162. Wenn aber Nero selbst an dem Wettfahren 
teilnehmen wollte, so konnte er natürlich den die Augen schützenden Krystall nicht gebrauchen, 
und er gestattete sich dann das kostspielige Vergnügen, den ganzen Circus mit Malachit 
decken zu lassen und so die blendende Fläche einem grünen, lachenden Saatfeld ähnlich zu 
machen. — Dies Alles ist so natürlich, dass man nicht ohne zwingende Gründe zu einer 
anderen, künstlichen Erklärung greifen wird. Übrigens ist schon Lessing allerdings aus anderen 
Gründen und ohne die die ChrysocoUa betreffende Stelle zu kennen zu demselben Besultat gekommen. 
Hören wir was Blümner dagegen einwendet. Er sagt zunächst: , Abgesehen davon, dass ein 
Myop durch ein plangeschliffenes grünes Glas eher noch schlechter sieht, als ohne jedes Glas, 
passt diese Erklänmg auch nicht in den Zusammenhang, in dem Flinius vom Smaragd des Nero 
erzählt''. Was die erstere Bemerkung anlangt, so scheint es noch nicht ausgemacht, dass Nero 
Myop war; dem widerspricht schon, dass er an einem Wettfahren Teil nahm, ein aurigaturus 
kann nicht gut stark kurzsichtig sein. Die Frage, ob Nero kurzsichtig oder weitsichtig war, ist 
aber überhaupt nur darum so eingehend erörtert worden, weil man den Satz des Flinius von 
dem Smaragd des Nero mit dem vorhergehenden in Zusammenhang gebracht hat, worin von dem 



1) Saetonins üb. VI. c. 51 nennt die Angen des Nero caesii et hebetiorei. PlinioB erklärt XI. 142 tUH 
interdiu kebetiore^, noetu praeter eeteroe eemunt und caen sunt in tenebrii elariores. Beide Ausdr&cke werden also 
von solchen gebraucht, welche das grelle Licht am Sehen hindert, nicht schlechthin von Ennsichtigen. XL 144 
schreibt Plinios: Neroni, nin cum caniveret, ad probe admota hebete$. Das Aog^nxadrttcken ist ebenfalls ein 
Zeigen für lichtempfindliche, blöde Angen. 

2) Veitheim a. a. 0. S. 133 halt den hier besprochenen Smaragd fibr einen Aqnamarin. 
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konkaven Schliff der Smaragde die Bede ist ^). Dies ist aber durchaus nicht nötig. Was Plinius 
von den einzelnen Mineralien sagt, verrät gar häufig, dass es einzelne Bemerkungen sind, die aus ver- 
schiedenen Quellen stammen und die sehr häufig untereinander nicht in engem Zusammenhang 
stehen. Der Zusammenhang besteht hier darin, dass in dem unmittelbar vorhergehenden Satz 
von den Smaragden die Bede ist, quorum corpus extentum est, d. h. den in die Länge und Breite 
(mehr als in die Dicke) ausgedehnten, die, wenn sie durche ein Folie undurchsichtig gemacht waren, 
spiegelten, eadem qua specula rcUione supini verum imagines reddunt, ohne dies aber zum Durch- 
sehen besonders geeignet waren. In dem § 63, in den nach Blümner der Satz gehörte, weil in 
ihm von der angenehmen Farbe des Smaragdes die Bede ist, spricht Plinius nur von dem Ansehen, 
von aspectu und contuitu, hier allein von dem Durchsehen, und dem Vorteil, den der gefärbte 
Krystall dem blöden Auge bietet. Dass die Lesart in smaragdo auch möglicherweise durch einen 
Smaragd, wie die frühere Lesart smaragdo (ohne in) übersetzt werden köpne, giebt Blümner zu. 
Ein anderer Einwand wird nicht gemacht. Dass die beiden Stellen des Plinius, von denen hier 
die Bede ist, trotz der reichen Litteratur über diesen Gegenstand noch nicht in Beziehung zu 
einander gebracht wurden, ist auffallend genug. 

Doch kehren wir zu unserem Thema zurück. ChrysocoUa ist endlich auch noch der Name 
für ein neben dem Gold (als dessen Abschaum auri sanies XXXIIT. 4) vorkommendes Mineral, 
das auch Ämphidanes heisst (s. S. 6). Plinius schreibt darüber: adfirmatur natura eius quae 
magnetis esse, nisi quod allere quoque aurum traditur XXXVIL 147. 

Während unter der zweiten Art der ChrysocoUa und dem natürlichen Grünspan, aerugo 2), 
die in Wasser unlöslichen Überzüge und Ausfüllungen der Hohlräume in den Kupfererzen zu 
verstehen sind, werden dagegen die seltneren, zusammenhängenden, dichten und festen Vorkomm- 
nisse von Malachit und anderen grünen Kupferverbindungen, namentlich auch das Kieselkupfer, 
den Smaragden beigezählt oder sind unter der molochitis des Plinius zu verstehen, der davon 
schreibt: Molochitis spissius viret et crassius quam smaragdus ab cdlore maivae nomine accepto 
XXXVn. 114. 

Auch das ganz gewöhnlich neben dem grünen basischen Kupfercarbonat, dem Malachit, vor- 
kommende blaue Carbonat, die Kupferlasur, wird von Plinius unter verschiedenen Namen auf- 
geführt. Die krystallisierte und dichte Form scheint unter dem Cyanus verstanden zu sein, der 
den Edelsteinen zugerechnet ist und von vielen für Lasurstein gehalten wird (vgl. Blümner a. a. 0. 
S. 275). Der Cyanus des Plinius XXXVII. 119 ist der xvccvog des Theophrast ^) und Dioscorides *); 
bei beiden ist es eine in den Kupferbergwerken neben der ChrysocoUa vorkommende blaue Farbe 
xcu xvccvog avTog)w]g ixfov iv icevx^ %qvaox6XlDtv^ als deren Fundort, wie bei Plinius, Skythien 
und Cypern angegeben wird. Die Farbe wurde in Ägypten künstlich nachgemacht ^), wie Theo- 
phrast (Vni. 55) erwähnt und Plinius nachschreibt. Die erdige Kupferlasur fieisst bei Plinius XXXIII. 
161 Caeruleum, sie kommt von denselben Fundorten wie der Cyanus. Die armenische Farbe scheint 



1) idem plertanque concavif ut visum eonligant. quamohrem deereto homintun ia parcUur sealpi vetiiis quam- 
quam Seythicorum Aeffyptiorumque durüia tanta eH ut non queant volnerari, qttorum vero corptu extentum est 
eadem qua specula ratione supini verum imagines reddunt, Nero prineeps eto. XXXYII. 64. 

2) Aemgo lapidl ex quo coqaitar aes deraditor XJULIY. 110. 

3) ne^i A^a>y YII. 89. 

4) Pedanü Dioscoridis Änazarhei de materia medica IIb. V. cap. UVl. 

5) Lenz. a. a. 0. S. 25 glaubt, dass dies durch Smalte» mit Kobalt blau gefärbte Glasmasse, geschehen sei. 
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eine mit Malachit vermischte Kupferlasur zu sein 9i ebenso wie die medischen Smaragde , von 
denen Plinius XXXVII. 71 sagt, dass sie zuweilen etwas von der blauen Farbe des Sapphirs an 
sich hätten, als Stufen anzusehen sind, an denen diese Mineralien nebeneinander vorkommen. 

Der bei der Zersetzung der geschwefelten Kupferverbindungen sich bildende, im Wasser lös- 
liche Kupfervitriol findet sich zugleich mit dem auf dieselbe Weise entstehenden Eisenvitriol 
in den Grubenwassern (dem sog. Cementwasser), aus. denen er auf einfache Weise durch Abdampfen 
und Krystallisieren gewonnen wird. Dieser durch Eisenvitriol verunreinigte Kupfervitriol ist das 
XiibeavO^ov i(f^6v der Griechen, welcher Name, wie Plinius sagt XXXIV. 123, schon die Ver- 
wandtschaft mit dem Erz xahtog ausdrückt. Dioscorides sagt darüber folgendes 2): to dt tqitw 

xalshcei /tfci' irpO^oV (Txsvu^erat dt sv 'I(f7tai'i^' (Txevrjv ib €X€i TOiavrr^v^ svXQovv re xal dad^s%*t(STce%ov 
vnccQxw ' vSoTi Su-vTsg avro i'if.fov(fiv, tha dg Tctg cff f «jU«'ag xarsQaaavrsg iwüi ' tovto Sr] nr^yvvxai, 
TSTccyfu'nag i]ßtQaig^ sig ttoU^ SiaiQoi\u€vav Ttvßoetdrj^ ßoxQvdov dXXrj}/>ig (tvvsxoixfva, ^Aqkttov d^avtov 
i]yriTbOV t6 xvdvsov xal ßaQi\ nvxvov xs xal dtavysQ, 

Die entsprechende Stelle bei Plinius lautet : Fit in Hispaniae puteis stagnisve id genus aquae 
hahcnfihus, decoqmtur ca admixta dnlci pari metisura et in piscinas ligneas funditur, immobilis 
super has transiris dcjiendmt restes lapillis extentae quibus adhaercscens Umus vitreis acinis 
imaginem quamlam iivac reddit exemptum ita siccatur diehus XXX, color est cacrulcus perqnam 
spectahili nitore, viirumque esse crcditur, diluendo fit atramenfum tinguendis coriis XXXIV. 123. 
Ein Vergleich dieser beiden Stellen ist besonders deshalb interessant, weil es dadurch ersichtlich 
wird, wie manche wichtige Notiz auf diesem Weg der mangelhaften Übersetzung ^) verloren ge- 
gangen sein mag. Das eine Wort xvßoeidfi bei Discorides genügt um zu zeigen, dass dieses 
xdXxcnöov itp^ov Eisenvitriol mit Kupfervitriol gemischt ist. Eine solche Mischung krystallisiert 
nämlich, auch wenn der Kupfervitriol überwiegt, in sehr einfachen Formen [ oo P (p) und o P (c)] 
des monosymmetrischen (monoklinen) Systems, welche, wie die Würfel, von 6 Vierecken be- 
grenzt werden, deren Winkel aber einige Grad von 90® abweichen (p : p = 82® 36', p:c = 
98® 50'). Reiner Eisenvitriol dagegen krystallisiert in viel flächenreicheren Kombinationen des- 
selben Systems, während der reine Kupfervitriol durchaus nicht würfelähnliche Foraien des asym- 
metrischen (triklinen) Systems zeigt *). Bei Plinius sind aus diesen würfelartigeu Kiystallen 
gläserne Beeren geworden, ihm scheinen die Worte ßoxQvSov dXXrjXoig (fvrex6;ieva wesentlicher als 
xvßosidrj. Auch das nrjyvvxai xsxayp^ävaig r]f.i€Qatg bei Dioscorides ist ein wichtiger Zusatz; denn 
die würfelähnlichen Krystalle scheiden sich in der That nur anfangs, in einem bestimmten Zeit- 
raum, aus ; die späteren Krystallisationen sind flächenreicher, auch nicht mehr blau {xvdr(ov\ son- 
dern grünlichblau. Bei Plinius fehlt dieser Zusatz ganz, oder es ist vielleicht cxeniptum ita 



1) Armenia mlttit quod ejus nomine ajypellatur, lajyh est hie quoqne chrysocollae modo infectuSj optimnmque 
est qiiod maxitne vicinum est communlcato colore cum caeruleo XXXV. 47. 

2) De matcria mcdica lib. V Cap CXIV. Die Übersetzung in dem „Krentterbuch durch Johan Dantzcn von 
Ast" Frankfurt a, Mayn 1546 lautet : Das brittc wirbt (Sriec^ifd? ^eflit\:\on / bas iji ju Catein / Dccodum genennet / 
folid^GS ijl man gcmönlid^ in ^ifpanta subcrcytten / <Es i(i aber onbüd^tig / onnb bas aller rnfrefftigcjlt vnnb wirbt 
aujf btefc roeife gcmad^t. Sic bcfeud?tcn bas mit maffer / pnnb ficbcn bas / barnad? gieffen jte es au§ / in Cifternen 
ober grüben / onb laffen es finrfen / onnb [idf niebcr fc^lagen / ba^ / welcher barnac^ in etlichen tagen 3ufammen wed>ft 
an viUn ftürfcn / bie cyn gcftalt liahcn roic bie rourffcl / traubled^t 3nfammen l^angenbt. 

3) In diesem Fall ist die Quelle wohl die Schrift des Soxtius niger üsqI vA^?, aus der Plinius und Dios- 
corides schöpfen. 

4) vergl. C. F. Bammelsberg Handb. der krystallographischen Chemie S. 108. 
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siccati^ diebus XXX. daraus geworden, was gar keinen Sinn hat, da der Vitriol dabei höchstens 
anfangen wflrde, sein Erystallwasser nnd zugleich blaue Farbe und Glanz zu verlieren. 

Auch durch andere Zusätze wird der ursprüngliche Text verdorben. Das zeigt die Stelle, 
wo von den tropfsteinartigen Aggregaten die Bede ist, in denen sich der natürliche Kupfervitriol 
als Überzug in Höhlen und alten Grubengebäuden gewöhnlich findet. Dioscorides sagt davon 
einfach : t6 fi^v yccQ xccvd (fvaXayfwv SujO-ovfieraw vyQoiv slg nvag vrtovofnovg iSwCa%ctvai ' o&ev xal 
craXaxrlg xcdeitai vno twv tcc xvjtQiaxd fiätaUa iqya^o^wv. Plinius dagegen schreibt: Fit et 
pluribus modis : genere terrae eo in scrobes cavato, qtwrum e IcUeribus destülcmtes hiherno gelu 
stirias stodagmian vocant XXXI Y. 124. Dioscorides wusste besser, welche Temperatur in den 
cyprischen Bergwerken herrschte. Plinius dagegen scheint zu glauben, dass diese Kupfervitriol- 
Stalaktiten, die allerdings Eiszapfen ähnlich sehen, auch wie solche entstanden sein müssten, daher 
der Zusatz: hiherno gdu. 

Von der Benutzung der Cementwasser zur Darstellung des metallischen Kupfers durch Aus- 
ftUen mit Eisen ist bei Plinius nicht die Bede^). 

Von dem Eisen und seinen Verbindungen spricht Plinius nicht so ausführlich und deutlich, 
wie es wünschenswert wäre ; namentlich ist auch hier, wie bei dem Kupfer, die Art der Verhüttung 
nicht erwähnt. Immerhin lassen sich die verschiedenen Eisenerze aus der Beschreibung erkennen. 
Gediegen kommt das Eisen als Meteoreisen vor. Über den Fall von Eisenmassen berichtet 
Plinius (II. 147) in einem Kapitel, in dem er zugleich erzählt, dass zu gewissen Zeiten es Milch, 
Blut, Fleisch, Wolle und Ziegelsteine geregnet habe, also in einem Zusammenhang, der die Erzäh- 
lung nicht gerade glaubwüi-dig macht, während er an einer anderen Stelle (II. 150) behauptet, dass 
er selbst einen vom Hinmiel gefallenen Stein gesehen habe; doch sagt er nicht, dass er Eisen 
ähnlich gesehen habe. Als Eisenerz erwähnt Plinius besonders das Magneteisen, von dessen 
verschiedenen Arten bereits die Bede war, und den Boteisenstein oder Eisenglanz (haematites). 
Die von Plinius angegebenen Fundorte liefern auch heute noch reiche Ausbeute, nämlich die 
Nordküste Spaniens^ und die Insel Elba 8). Die fasrigen, schaligen und schuppigen Varietäten 
sind wohl unter dem Schistos {fSxuTTog^ spaltbar) zu verstehen, von dem es heisst: schistos et 
haematites cognationem habent (XXXVI. 114). Es gehört hierher sowohl der rote als der braune 
Glaskopf, die, wie schon erwähnt wm*de, durch den roten resp. gelben Strich unterschieden werden. 
Durch diese Prüfung lässt sich der Androdamas als Boteisenstein (Eisenoxyd), der arabische 
Eisenstein dagegen und der Hepatites als Brauneisenstein (Eisenoxydhydrat) erkennen. Der 
Name des letzteren {TJTiatiTrjg = leberähnlich) deutet auch schon auf die braune Farbe; er heisst 
jedoch nur so im rohen, ursprünglichen Zustand, gebrannt dagegen miltites (juXriTtig = rötelartig) 
d. h. das braune Eisenoxydhydrat verliert beim Glühen das Wasser und geht. in rotes Eisenyxod 
über. ^) Die Form des Brauneisensteins, die man als Bohnerz bezeichnet, wurde in Noricum 



1) Beck, L., Geschichte des Eisens I. S. 498, sagt zwar, dass dies Verfahren den Römern bekannt gewesen 
wäre, giebt aber hier, wie an yielen SteUen, wo es sehr wünschenswert wäre, die QaeUe für seine Behauptung 
nicht an. 

2) MetaUarum omnium vena ferri largitaima est. Cantabriae maritima parte qua oceantu adluitf mcne 
praealtu8, ineredibile dieiu, totu» ex ea materia e$t XXXIV. 149. 

3) Ferri metaUa ubique probemodum reperiuntur, guippe etiam iruula Italiae Ilva gxgnente^ minimaque diffi- 
cuUate ctdgnoacuntur cclore ipso terrae mani/esta XXXIV. 142. 

4) aiterum ondrodamanta dieit (Sotaeue) voearif colore nigrum, pondere ac duritia insignem, et inde nomtn 
traxiese praeeipueque in Afriea repertum, trahere autem in ee argentum^ aet, ferrum experimentum ejus esse in cote 
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verhüttet, wie sich aus der Untersuchung der wieder aufgefundenen Werke in Kärnten ergeben 
hat. ^) Plinius sagt darüber nur , dass die Güte des noriscben Eisens auf den daselbst ver- 
hütteten Erzen beruhe. ^) 

Während Plinius, wie gesagt, von der eigentlichen Art der Verhüttung nichts Näheres an- 
giebt, indem er nur sagt, dass sie bei allen Erzen dieselbe sei (ratio eadem excoquendis venis), 
spricht er etwas ausführlicher von den Verschiedenheiten des Produktes, das teils weich, teils 
brüchig ist, teils durch Härten zu Stahl verarbeitet wird, wobei dem Wasser, das dabei gebraucht 
wird, besonderes Gewicht beigelegt wird. ^) 

Die erdigen Eisensteine sind unter den Farben aufgeführt. Die roten, oxydhaltigen sind die 
verschiedenen rubricae, darunter die sinopische und lemnische Erde, welche letztere die feinste war, 
die stets mit einem Siegel bedruckt in den Handel kam. Die gelben hydroxydhaltigen heissen 
ochra, sie geben gleichfalls beim Glühen Botel (rubrica). Qm tnagis arsit in caminis, hoc mdior, 
fügt Plinius hinzu. 

Die sog. Adlersteine (aetitae XXXVI. 149), die bei dem Schütteln klappern, sind z. T. 
gelbe Thoneisensteinskonkretionen mit lockerem Kern. 

Das Schwefeleisen ist diejenige Art des Pyrites, aus der durch Rösten eine Art Rötel 
(unreines Eisenoxyd) entsteht, welche Diphryges ißi^QvyTJg = zweimal geröstet) genannt wird, von 
der es heisst: fieri mim traditur ex lapide pyrite crefnato in caminis donec excoquatur in ru" 
bricam. XXXIV. 135.^) 

Vorzugsweise Eisenvitriol ist das Atramentum sutorium oder Ghalcanthum, von dem bereits 
die Rede war. Es führt den Namen »Schusterschwärze*^, weil es zum Schwarzf&rben des Leders 
gebraucht wird (diluendo fit atramentum tinguendis coriis XXXIV. 123), indem sich durch die 
Einwirkung der Gerbsäure auf das Eisensalz schwarzes gerbsaures Eisen bildet. Ebendarauf be- 
ruht die Anwendung von mit Galläpfelabsud getränktem Papier zum Erkennen des durch Alrament 
verfälschten Grünspans, wovon Plinius XXXIV. 112 spricht: dq^rehendüur et papyro gaUa prius 
macerato, nigresdi enim statim aerugine itdita. Wir haben also hier bereits den Gebrauch eines 
Reagenzpapieres. Das Eisenvitriol wirkt nach Plinius so adstringierend , dass es sich empfiehlt, 
dasselbe den Bären und Löwen in der Arena in das Maul zu werfen, das davon so stark zu- 
sanmiengezogen wird, dass sie nicht boissen können ^). 



ex lapide basanitef reddere enim sucum sanguineum et esse ad iodneris vitia praecipui remedii. tertium genus Ärabiei 
facitf simili duritia^ vix reddentis sucum ad cotem aquariam, aliquando croco similem, quarti generis hepatiten voeari 
quamdiu erudus sit, coctum vero miltiten XXXYI. 146 und 147. 

1) yergl. darüber Beck 1. c. S. 607 ff, wo auch die betr. Litteratar angegeben ist. 

2) XXXIV. 145. in nostro orbe aliubi vena banitatem hanc praestat ut in Noricis, 

3) XXXIV. 144. summ^ differentia in aqua cui subinde candens immergitur, 

4) Der Name pyrites wird von Plinios ganz verschiedenen Mineralien beigelegt; denn abgesehen von den 
yerschiedenen Kiesen, die mit diesem Namen bezeichnet werden, heisst es auch : Molarem quidam pyriten vocani^ 
quoniam plurimus sit ignis Uli XXXYI. 137. Molaris bedeutet sonst einen Mühlstein, wozu man Lava oder Bims- 
stein zu verwenden pflegte, hier aber offenbar einen Kalkstein* In wiefern man von einem solchen sagen konnte, 
dass er viel Feuer enthalte, ersieht man aus einer anderen Stelle, in der von der Bereitung des gebrannten Kalkes 
die Bede ist: utUior (calxj e molaris quia est quaedam pinquior natura ejus, mirum aliquid, postquam arserit, 
aceendi aquis XXXYI. 174. Die f&r den Laien allerdings wunderbare Erscheinung, dass wenn gebrannter (freilich 
nicht 'der gebrannt habende) Kalk mit Wasser begossen wird, eine bedeutende Erhitzung stattfindet f^wie wenn 
der Stein Feuer enthielte^, ist demnach die Ursache, weshalb man «inen solchen pjrites nannte. 

5) XXXIY. 127. nuper inventum ursorum in harena et leonwn ara spargere illo, tantaque est vis in adstrin- 
gendo ut non queant mordere. 
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Zuletzt handelt Plinius von dem Blei (plumbum). Er unterscheidet davon zwei ganz ver- 
schiedene Arten, das plumbum nigrum und das plumbum candidum. Das letztere ist ohne Zweifel 
das Zinn; er sagt davon: preiiosisswmm hoc, Graecis appellatum cassiterum fabidoseque fvarra- 
tum in insidas Aflantici maris peti XXXIV. 156. Diese Inseln sind genauer bezeichnet IV. 119: 
Ex adverso Celtiberiae conplures »mit insulare cassiterides dictac Graecis a fcrtilitate plunM, wobei 
die nähere Bezeichnung, ob nigrum oder candidum, ganz fehlt, zum Zeichen, dass beide nur für 
Abarten desselben Metalls galten. An einer anderen Stelle wird als Fundort des plumbum can- 
didum die Insel Mictis genannt. Also auch hier wird der Fundort, von dem allgemein an- 
genommen wird, dass er in der südwestlichen Halbinsel Englands, in Comwall, zu suchen sei, das 
heute noch grosse Massen von Zinnerz liefert, für eine Insel, nicht einen Teil Britanniens selbst 
angesehen. Zur Zeit des Plinius scheint jedoch die Hauptmasse des Zinns nicht von dort, sondern 
aus Spanien bezw. Portugal, gekommen zu sein; er sagt von dem Zinnerz: nunc ccrtum est m 
Lusitania gigni et in Gallaecia summo teUure hareyiosa et coloris nigri XXXIV. 156. Gallicien 
in Spanien ist auch heute noch an Zinn ergiebig ^). 

Aus der weiteren Beschreibung des Vorkommens geht hervor, dass sich das Zinnerz dort auf 
sekundärer Lagerstätte, als sog. Seifenzinn, fand und neben dem Gold und, wie dieses, durch Aus- 
waschen gewonnen wurde. Die Zinngraupen beschreibt er deutlich als calcidos nigros paullum 
candore variatos; auch wird ausdrücklich bemerkt, dass die Erze, die das Zinn liefern, im Gegen- 
satz zu den Bleierzen nicht silberhaltig sind ^). 

Über die sehr einfache Darstellung des Zinns aus dem Zinnerz berichtet Plinius nichts, 
wohl aber über seine Verwendung, über das Verzinnen der kupfernen Geräte schreibt er folgendes: 
alhum incoquitur aereis operibus Galliarum invento Ha ut vix discerni 2>ossit ab argenfo, eaque 
hicoctilia appellant XXXIV. 162. Das reine Zinn ist härter und spröder als Blei und wird, damit 
es leichter zu verarbeiten, mit diesem legiert. Plinius drückt dieses folgendermassen aus: albi 
natura plus aridi liahet, contraqiie nigri tota umida est. ideo album nuUi rei sine mixtura utile 
est XXXIV. 161. 

Die Legierungen von Zinn und Blei schmelzen bei bedeutend geringeren Temperaturen, 
als die reinen Metalle. Während Blei bei 334® C, Zinn bei 230® schmilzt, genügt bei einer Legie- 
nmg von 2 Teilen Zinn und 1 Teil Blei bereits eine Temperatur von 137® zum Schmelzen. 
Hierauf beruht die Verwendung solcher Legierungen zum Löten von bleiernen und zinnernen Ge- 
räten. Plinius sagt darüber : jungi inter se pluntbum nigrum sine albo non potcst , . , ac ne album 
quidetn secunisim nigra XXXIV. 158. Auch zum Löten des Silbers ist die Legierung besser zu 
gebrauchen, als reines Zinn, wenn auch nicht aus dem Grund, den Plinius nach den vorliegenden 
Lesarten angiebt : quofiiam 2>rius Uquescit argcjitum. Dieser Satz ist sinnlos ; denn das Silber 
schmilzt erst bei 1000® C; er fehlt aber auch in der besten Handschrift, dem codex Barabergensis, 
der an dieser Stelle eine Lücke hat, die in den jüngeren Handschriften falsch ergänzt ist. Wahr- 
scheinlich ist statt argentum das in demselben Kapitel besprochene argentarium zu setzen, worunter 
Plinius anderthalbpfündiges Zinn, sog. Tertiarium, versteht, in quo duae sunt nigri portiones et 
tertia dUn^ welches viel leichter schmilzt als reines Zinn und den Namen (plumbum) argentarium 
gewiss davon bekommen hat, weil es zum Löten des Silbers gebraucht wurde; dass dies geschah, 
sagt Plinius ausdrücklich XXXIII. 94: jungitur stoffno argentum; stagnum ist aber nur ein anderes 



1) Mineralogie von Naumann-Zirkel S. 351. 

2) XXXIV. 158. nee ex albo arrfentiirnj cum fiat ex ni(/n\ 
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Wort für argentarium ; denn Pliniiis sagt von ihm : fit mixiis aWi plunibi nigrique libris XXXIV. 
160. Nach unserer Ansicht würde also die Stelle vollständig heissen: Älbi tiatura plus aridi 
habet, catUraque mgri tota umida est, ideo album ntdli rei sine mixtura utile est, iieque argefitum 
ex eo plnmhatur^ quo)iiam irrius liqiwscit^argetitarium. Dadurch wird das ohnehin auffallende zweite 
argentum vermieden, der Sinn ist durchaus verständlich, und alle künstlichen Erklärungsversuche 
sind iiberflüssig. 

Auf dem niedrigen Schmelzpunkt auch selbst des reinen Zinns beruht die von Plinius an- 
gegebene Probe, wonach ausgespanntes Papier, auf das geschmolzenes Zinn gegossen wird, eher 
durch das Gewicht, als durch die Hitze durchbrochen wird. Die Stelle lautet: Plunibi cdbi ex- 
perimentuyn in Charta est ut liquefactum pondere videatur non ccdore rupisse XXXIV. 163. 

Das eigentliche Blei (plumbum nigrum) wurde aus Bleierzen gewonnen, die entweder bloss 
Blei oder zugleich Silber lieferten. Die Erze selbst sind nicht näher beschrieben, der einzige 
Name dafür ist galena. Von dem Silber heisst es: excoqui non potest, nisi cum plumbo nigra 
aut cum vena plumbi galenam vocant, quae juxta argcfiti venas plerumque invcnitur XXXIII. 95. 
Der Ausdruck galena wird jedoch auch für das bei der Verhüttung der silberhaltigen Erze nach 
dem Abstich des obenauf schwimmenden silberhaltigen Bleies zurückbleibende, noch nicht ganz 
reine metallische Blei gebraucht ^). 

Stagnum oder stannum ist dagegen sehr silberhaltiges, sog. Werkblei, aus dem das Silber 
durch Abtreiben d. h. Oxydieren des Bleies gewonnen wird. Derartiges bleihaltiges Silber wurde 
nach Plinius zum überziehen kupferner Gefässe gebraucht; auch wurden die besonders beliebten 
Spiegel in Brundusium daraus gefertigt 2). Später wurde es durch eine Bronze von Va Kupfer 
und ^'3 Zinn verfälscht, oder es wurde statt desselben die Legierung von Blei und Zinn gebraucht, 
welche Argentarium genannt wurde ^). Erst vom 4. Jahrhundert n. Chr. an wurde stannum für 
Zinn allein gebraucht *). 

Die bei dem Verbrennen des Bleies und dem Abtreiben desselben vom Silber entstehende 
Glätte wird mit verschiedenen Namen bezeichnet, als: helcysma, mohßdacna, spuma argenti, 
mohjbditis, galena u. A. Alle diese Körper sind Arten der Glätte, die auf verschiedene Weise ent- 
standen sind, auch in Farbe und Struktur gewisse Verschiedenheiten zeigen. Sie wurden nament- 
lich zur Bereitung gewisser Medikamente, namentlich auch von Bleipflastern verwandt; doch hat 
Plinius weder von der Darstellung noch der Beziehung zum Blei, als dessen Verunreinigung er 
die Glätte ansieht, eine richtige Vorstellung. 

Das Blei weiss oder kohlensaure Blei (psimithium — xpip.vdMv — oder cerussa) erwähnt 
Plinius ebenfalls, jedoch nur als Kunstprodukt, welches man durch Abkratzen des sich auf Blei- 
platten, die in ein Essig enthaltendes Gefäss gebracht werden, bei Einführung von Kohlensäure 
bildenden schimmelartigen Überzugs enthält ^). 



1) XXXIV. 159. Plunibi nigri origo duplex est^ aut enitn sua provenit vena nee quicquam aliud ex »ese parit, 
aut cum argento nascitur mlxtUque venU conflatur, hujus qui j^rimus fluit in fomacibus liquor stagnum appellatur, 
qui seciindus argentuvif quod remanait in fornacibiis g€dena, 

2) XXXIV. 160. Stagnum inlitum aerin rasls saporevi facit gratiorem ac eompeacit virua aeruginis. ftpeeula 
etiam ex eo laudatissima Brundisi temperabantur. 

3) XXXIV. 160. nunc adulteratur stagnum addiia aeris candidi tertia portione in plumbum album^ fit et 
alio modo mixtis albi plumbi nigrique libris. 

4) vergl. Kopp, Geschichte der Chemie IV S. 128. 

5) XXXIV. 175. ßt addito in urceos aceti plumbo opturatos per dies deeem derasoque ceu situ ac ruraus 
reiecto donec deficiat materia. 
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Das Verfahren, welches der holländischen Methode der Bleiweiflsliibrilcation ähnlich gewesen 
zu sein scheint, ist unvollständig beschrieben. Noch eine andere Art der Darstellung, welche mit 
der auch von Dioscorides angegebenen, wonach man die Auflösung des Bleies in Essig eindampfte, 
übereinstimmt, wird an deraelben Stelle angeführt. Das dabei gewonnene Produkt ist aber nicht 
Bleiweiss, sondern Bleizucker (essigsaures Blei). 

Wird das Bleiweiss, die cerussa, geglüht, so entsteht rote Mennigo; daher heisst es: cerussa 
ipsa si coqtuUur, rufescit XXXIY. 176. Eine andere Art Mennige scheint das Produkt zu sein, 
das durch Glühen eines in den Blei- und Silberbergwerken vorkommenden, der Farbe nach an- 
scheinend wenig Blei enthaltenden Minerales erhalten wird, das vielleicht natürliches kohlensaures 
Blei, Weissbleierz oder Gerussit ist. Die betr. Stelle lautet vollständig: Namque est aüerumgenus 
in onmUms fere argentariis itemque plumbariis metäUis quod fit exusto lapide venis permixto, tum 
ex iUo cujus vamicam argmtum vivom appdlavimus — is enim et ipse in argentum excoquitur — 
sed ex aUis simul repertis, sterües etiam plumhi micae deprehenduntur solo cotore, nee nisi in 
fomacäms rubescentes exustigue tunduntur in farinam. hoc est secundarium winium perquam 
paucis notum XXXIII. 119. — Dass diese Mennige zur Verfälschung des Zinnobers benutzt wurde, 
ist bereits oben (S. 15) erwähnt worden. 

Als Fundorte für Blei sind Gallien und Spanien (Kantabrien) angegeben; das meiste Blei 
aber lieferte Britannien, wo es so massenhaft vorkam, dass die Förderung gesetzlichen Be- 
schränkungen unterlag, damit die Preise nicht zu sehr gedrückt würden. Es heisst darüber: in 
Brittannia summo terrae corio adeo large ut lex custodiatur, ne plus certo modo fiat XXXIV. 164. 
Die Verschiedenartigkeit der Erze bedingt das Vorkommen verschiedener Arten von Blei im Handel 
unter den Namen : Jovetanum, Caprariense und Oleastrense. Auch der alte Bergmannsaberglauben 
von dem Nachwachsen der Erze findet sich schon XXXIV. 164: mirum in Ms solis metaUis quod 
derdicta fertüias revivescunt. 

Das Blei wurde vornehmlich zu Wasserleitungsröhren und Platten gebraucht ^), die Blei- 
präparate dienten zu medizinischen Zwecken und zur Bereitung von Schminke. Der Verwendung 
in Legierungen mit Zinn, namentlich zum Löten, wurde schon gedacht ; zu Legierungen mit Kupfer 
und Messing wurde es gewiss nicht so allgemein gebraucht, wie man nach den Angaben des Plinius 
annehmen sollte, der neben dem plumbum argentarium als Zusatz zu gewissen Erzen auch aus- 
drücklich plumbum nigrum angiebt, das er aber wohl mit plumbum candidum verwechselt ^). 

Von den anderen schweren Metallen ist weder bei Plinius, noch überhaupt bei einem Schrift- 
steller des Altertums etwas zu finden. Die bald nach der Entdeckung des Platins aufgestellte 
Behauptung, dass dieses Metall bereits den Alten unter dem Namen Elektrum (s. S. 14) bekannt 
gewesen sei, und die spätere Hypothese, wonach gar das plumbum album des Plinius Platin sein 
sollte, sind schon lange gründlich widerlegt (vergl. Kopp, Geschichte der Chemie IV. S. 220 f.). 

Die Auffindung von K o b a 1 1 in antiken blauen Gläsern spricht für unsere oben (S. 8) ausgesprochene 
Vermutung, dass Kobalterzstückchen unter den glänzenden Steinchen, welche bei der Glasbereitung 
zugesetzt zu werden pflegten, zu verstehen seien. Nickelerze sind wohl, wenn sie gefunden wurden, 
als Kupfererze angesehen und mit diesen verhüttet worden, und es Hesse sich dadurch ein etwaiger 
Nickelgehalt in antiken Fundstücken erklären. 

Sehen wir von diesen wenigen Metallen, welche erst in der Neuzeit in Gebrauch gekommen f 



1) XXXIV. 164. nigro plumbo ad JUtulat lamn€uque tUmur, 

2) XXXIV. 96—98. 
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sind, ab, so können wir aus der naturalis historia des Plinius entnehmen, dass die Kenntnis und 
^ Anwendung der Metalle in der Römischen Eaiserzeit im wesentlichen mit der heutigen flberein- 

l stimmt. Die zur Verhüttung konunenden Erze scheinen, so weit sich das aus der mangelhaften 

Beschreibung des Plinius, der das Bohmaterial nur in seltenen Fällen aus eigener Anschauung 
gekannt, vielmehr nur anderen nachgeschrieben zu haben scheint, erkennen lässt, dieselben gewesen 
zu sein wie heute. Die Darstellung der Metalle selbst war, wie man auch aus den laienhaften 
Berichten des Plinius ersehen kann, von der jetzigen nur in sofenr verschieden, als das Produkt 
weniger rein und die Ausbeute eine weniger vollständige war. Auch die Verwertung der Metalle 
zu Kunst- und Gebrauchszwecken stand auf einer hohen Stufe. 

In der naturalis historia des Plinius sind zwar eine grosse Menge von Bemerkungen, die sich 
auf Mineralien beziehen, niedergelegt, weit mehr als in allen äbrigen uns fiberlieferten Werken des 
Altertums zusammengenonmien , aber ein Mineraloge in unserem Sinne war Plinius nicht, ihn 
interessierte kein Mineral als solches, sondern, wie wir bereits hervorhoben, nur in sofern es prak- 
tische Verwertung fand, und daraus erklärt sich auch, dass derselbe die Lücke in seiner Zusanunen- 
stellung, die in der mangelhaften Beschreibung der Mineralspecies liegt, nicht fählte und also 
I auch nicht durch eigene Zuthaten auszufallen bestrebt war. Jedenfalls aber ist sein Werk fftr 

die Geschichte der Mineralogie im Altertum, wie für so manche andere Disciplin, das wichtigste 
Dokument. 
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